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Das sind die Menschen, die den Fremden von den Sternen begegnen:



Jonathan Clark  ein Journalist aus Kalifornien

Eve Wingate  eine junge Engländerin

Klaus Bochner  ein Professor aus Heidelberg

Iwan Godofsky  ein russischer Soldat

Su Tan  ein junges Mädchen aus China



Die fremden Intelligenzen aus dem All entführen sie und benützen sie als Werkzeuge ihres Vernichtungsplanes.



Und als die drei Männer und zwei Frauen wieder zur Erde zurückkehren, halten sie die Macht über Tod oder Leben der Menschheit in ihren Händen.


JOHN MANTLEY
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Kapitel 1





Soweit sich durch spätere Untersuchungen feststellen ließ, war John Clark der erste Mensch auf Erden, der eine außerirdische Stimme vernahm.

Jonathan, einer der besten Reporter der Zeitung Los Angeles Telegram, war nach den Boxkämpfen mit mehreren doppelten Bourbons und einer Hochstimmung im Leibe, die nicht lediglich vom Alkohol herrührte, um Mitternacht nach Hause gekommen. Dynamit, sein Favorit, hatte den Weltmeister in der Mitte der neunten Runde mit dem großartigsten rechten Kinnhaken auf die Bretter gelegt, den er jemals in seinem Leben gesehen hatte, und Jonathans Finanzen waren durch diesen Sturz um glatte zwanzig Dollar in die Höhe geschnellt. Als er die Tür seiner Wohnung in Pasadena aufschloß, war er von einem derartigen Gefühl selbstzufriedenen Triumphes erfüllt, daß er sich stark genug fühlte, seinen Roman an der Stelle weiterzuführen, an die er sich seit nahezu zwei Wochen nicht herangetraut hatte.

Um vier Uhr morgens hatte das Feuer aus Bourbon plus Triumph merklich nachgelassen, und die Inspirationen, die ihm aus alkoholischen Nebeln nur so zugeströmt waren, wurden allmählich so durchsichtig, daß sie anfingen, unsichtbar zu werden. Er riß das zehnte Blatt aus der Maschine, knüllte es zu einem sauber gerundeten Ball zusammen und schnellte es aus dem Lichtkreis der Lampe heraus in Richtung Papierkorb. Ein undeutliches Rascheln aus der Dunkelheit schien einen Treffer anzuzeigen. Jonathan gestattete sich ein befriedigtes Stirnrunzeln. Er schwang seinen Drehsessel herum und langte nach einer Zigarette. Eine Stimme ertönte aus dem dunklen Hintergrund des Zimmers. Die Stimme war dunkel, voll und wohltönend, und sie sagte: »Entschuldigen Sie, bitte.«

Soviel Clark bekannt war, befand er sich ganz allein im Hause. Es war vier Uhr morgens, die Eingangstür seiner im ersten Stock gelegenen Wohnung war abgesperrt und die Tür zu seinem Arbeitszimmer geschlossen. Er hatte kein Geräusch gehört, und was er im Augenblick am wenigsten erwartet hätte, war der Laut einer menschlichen Stimme praktisch unmittelbar neben sich!

Er schrak sichtlich zusammen, fuhr in seinem Stuhl auf und spähte angestrengt ins Dunkel nach der Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Seine Nerven brauchten eine Pause, ehe er sprechen konnte. »Wer ist da?«

»Mein Name ist unwichtig«, antwortete die körperlose Stimme ruhig. »Ich bedaure außerordentlich, Sie stören zu müssen, Mr. Clark, aber ich muß Sie bitten, mit mir zu kommen.«

Jonathan Clark war von ungestümem Temperament. Unter seinen Reporterkollegen stand er in dem Ruf, mit explosionsartiger Plötzlichkeit zu handeln gerade in Situationen, in denen die meisten Menschen es vorgezogen hätten, recht vorsichtig zu sein. Vielleicht hatte das Wesen dort im Schatten eine Pistole, vielleicht auch nicht; im Augenblick scherte Jonathan sich den Teufel darum. Jemand hatte sich ungefragt erlaubt, in den privaten Bereich seines Zimmers einzudringen. Mit einem wahren Tigersprung war er aus seinem Drehsessel und auf dem Wege zum Lichtschalter an der Wand. Im Dunkel des Schattens erfolgte gleichzeitig eine kurze Bewegung, und zum ersten Male konnte Jonathan den Eindringling für einen Augenblick sehen. Mitten in der Bewegung hielt er wie erstarrt inne. In seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung von Staunen, ehrfürchtiger Scheu und vielleicht auch Entsetzen. Der Schatten des Besuchers fiel über sein Gesicht, und die tiefe Stimme sprach leise, aber nicht unfreundlich: »Es tut mir leid, Mr. Clark, daß es so einfach nicht geht.«

Fast zur gleichen Zeit, als Jonathan Clark in seiner Wohnung in Pasadena gestört wurde, spielte eine ungewöhnlich reizvolle junge Dame namens Eve Wingate ungefähr um ein Uhr mittags am Strande von Torquay in England, etwa zehntausend Kilometer entfernt, mit ein paar Freunden Ball. Die Sonne brannte heiß. Sie schien aus einem wolkenlosen Himmel herab, und die offene See jenseits der Bucht war von einem unbewegten Blau. Eve Wingate fing den Ball, den einer der jungen Leute ihr zugeworfen hatte, und rannte lachend davon, verfolgt von einem jungen Mann, der als letzter zur Schar ihrer Anbeter gestoßen war.

Von ihren Gefährten durch Zurufe angefeuert, entzog sie sich immer wieder geschickt seinem Griff, warf dann plötzlich den Ball weg und tauchte in den Wellen unter, die sich am Strande brachen. Er rief in gespieltem Zorn etwas hinter ihr her, erhielt aber nur ein freundlich-spöttisches Winken zur Antwort. Sie entfernte sich schwimmend in einer Richtung, die diagonal zum Strande verlief, und hielt auf die Spitze einer schmalen Landzunge zu, die in einer Entfernung von knapp hundertfünfzig Metern in die See vorstieß. Das Wasser war warm und beruhigend. Eine Weile schwamm sie mit lässigem Kraulschlag, und als ihre Arme zu ermüden begannen, drehte sie sich auf den Rücken, ließ sich sorglos treiben und schaute in den blauen Himmel empor. Als sie sich ausgeruht hatte, kehrte sie um und wollte eben an den Strand zurückschwimmen, als ihr Blick auf die Landzunge zu ihrer Rechten fiel. Es wird sich niemals feststellen lassen, ob sie den Entschluß, den Strand jenseits der Halbinsel zu erkunden, selbst faßte, oder ob er ihr von der Geistesmacht eingegeben wurde, die dort auf sie wartete. Was auch immer der Grund gewesen sein mag, jedenfalls schwamm sie langsam um die Spitze der Landzunge herum und entschwand damit aus der Sicht ihrer Gefährten. Ein paar Minuten später hatte sie Grund unter den Füßen und watete durch die leichte Brandung an den Strand einer kleinen, verlassenen Bucht. Links von ihr versperrte ein Felsblock den Überblick über einen Teil des Strandes, so daß sie nicht sofort bemerkte, daß sie nicht allein war. Sie ging ein paar Schritte den Strand hinauf, während das Wasser noch immer in winzigen Bächen glitzernd an ihrem dunkelbraungebrannten Körper herablief. Eve nahm ihre Badekappe ab und fuhr sich mit der Hand durch ihre kurzgeschnittenen rotbraunen Locken. Bei dieser Bewegung sah sie es! Für eine endlose Sekunde erstarrte sie, wie Jonathan, zu völliger Bewegungslosigkeit. Dann begannen ihre Halsmuskeln zu arbeiten. Sie gab keinen Laut von sich, sank nur langsam in den Sand. Ein Schatten, eckig und von grotesken Umrissen, glitt über ihren Körper, und der zweite Kontakt der Erdbewohner mit den Fremden war hergestellt.



*



In dem Augenblick, als Eve Wingate den Entschluß faßte, den Strand auf der anderen Seite der Landzunge zu erforschen, füllte in Heidelberg ein Kellner bei einem festlichen Sektfrühstück das Glas des Gastgebers. Dieser nahm seine goldgeränderte Brille ab, legte sie sorgfältig vor sich auf das Tischtuch und erhob sein Glas. Die fünfzig berühmten Wissenschaftler, die im Saale versammelt waren, unterbrachen ihre Gespräche und schwiegen. »Auf unseren scheidenden Gast«, hub der Gastgeber an, »auf den Mann, dessen wissenschaftliche Leistungen unvergessen bleiben werden, solange der Mensch seinem unersättlichen Wissensdrang nachgibt. Möge sein Genie in der Neuen Welt noch heller leuchten als bei uns in Europa! Viel Glück und Gottes Segen, Professor Klaus Bochner!« Die letzte Silbe des Namens ging unter in einem Tumult von lauten Bravorufen und donnerndem Beifall. An der Ehrentafel erhob sich widerstrebend ein kleiner Mann mit rundem Gesicht und rosigen Apfelbäckchen, dessen weißes Haar wie ein Heiligenschein um seinen Kopf stand. Er rückte nervös seine Brille zurecht und zupfte sich mit einer automatischen Bewegung, die den meisten der Anwesenden wohlvertraut war, an der rechten Augenbraue.

»Meine Freunde«, begann er, »Sie ... Sie wissen, ich bin kein großer Redner. Nur meinen Dank sagen möchte ich Ihnen für ... für alles. Es tut mir selbst leid, Ihren Kreis verlassen zu müssen, aber ich ... ich muß, und wenn ich nicht bald gehe, verpasse ich mein Flugzeug.« Er schwieg, rückte wieder an seiner Brille, und fuhr fort: »Nach so vielen Jahren des Wartens möchte ich mir Amerika nicht entgehen lassen. Von vielen von Ihnen habe ich bereits von dem Tempo gehört, das dort herrscht, und ich beginne schon zu befürchten, daß ich womöglich noch auf Grund der Fitzgeraldschen Kontraktion verschwinden werde, ehe ich dort ankomme.« Ein Sturm von Gelächter erhob sich, und innerhalb von Sekunden war Professor Bochner von einer Anzahl der berühmtesten Namen Europas in der Welt der Wissenschaft umgeben, die ihm die Hand schüttelten und ihm zum Abschied ihre besten Wünsche aussprachen. Nur mit Mühe gelang es ihm endlich, sich frei zu machen und durch die offene Tür zu entkommen. Er atmete tief ein und ging auf den Fahrweg zu, wo jeden Augenblick sein Wagen erscheinen mußte. Als er etwa die Hälfte der Entfernung zurückgelegt hatte, erhob sich hinter ihm eine Stimme.

»Doktor Bochner?« sagte sie.

Der Gelehrte wandte sich um. »Ja?« sagte er, ehe ihm noch zum Bewußtsein kam, daß der Pfad hinter ihm leer war. Er blickte in offensichtlicher Bestürzung um sich. Der Weg war zu beiden Seiten von riesigen Tannen gesäumt. Die Zwischenräume zwischen den Bäumen füllten sauber beschnittene übermannshohe Büsche aus. Folglich lag der Weg selbst, obgleich es erst kurz nach zwölf Uhr war, im Schatten und war nur mit schmalen hellen Dreiecken gesprenkelt, wo das Sonnenlicht durch die Zweige drang. Er ging langsam ein paar Schritte zurück. »Hat mich jemand gerufen?«

»Ja, Doktor Bochner.« Die Stimme kam ganz in der Nähe aus dem Schatten am Fuß einer Tanne. Der Professor blinzelte kurzsichtig zu dem Baum hinüber, während er in der Brusttasche nach seiner Brille suchte. Ehe er sie noch gefunden hatte, hörte er wieder die Stimme. »Ich bedaure außerordentlich, Herr Doktor, aber ich muß Sie leider bitten, Ihren Besuch in Amerika zu verschieben.«

»Verschieben?« wiederholte der Professor, der endlich seine Brille gefunden hatte. »Ja, weshalb denn?«

»Weil Ihnen nichts anderes übrig bleiben wird, als mir zu folgen.«

Dem Professor war es inzwischen gelungen, seine Brille aus dem Futteral zu nehmen. Er setzte sie sich nervös auf die Nase. »Sie werden verzeihen«, fuhr die Stimme fort, »wenn ich bleibe, wo ich bin, aber ich möchte vermeiden, daß mich außer Ihnen jemand sieht.« Und dann erblickte der Professor zum ersten Male seinen Gesprächspartner. Der ratlose Ausdruck in seinem Gesicht ging in Staunen, dann langsam in fast ungemischte Erregung über.

»Aber natürlich«, sagte er aufgeregt, »natürlich. Selbstverständlich! Mein Flugzeug ist völlig unwesentlich. Aber was«, fügte er atemlos hinzu, während der Schatten über sein Gesicht glitt, »was in aller Welt wollen Sie denn ausgerechnet von mir?«



*



Ein paar Minuten später fand an der äußersten Grenze des russischen Machtbereichs in Asien eine weitere Begegnung statt. In den dunkelsten Abendstunden befand sich ein junger russischer Soldat namens Iwan Godofsky in Wladiwostok in einer höchst geheimen militärischen Anlage auf Wachtposten. Zu seiner Ausrüstung gehörte laut Dienstvorschrift eine Maschinenpistole. Aus der Dunkelheit des Hofes, der sich vor ihm ausbreitete, hörte er plötzlich ein Geräusch und wurde auf russisch angeredet. Da er niemanden sah, rief er den Sprechenden an, vernahm aber statt der Parole, die er verlangt hatte, nur Schritte, die gemessen auf ihn zukamen. Als sein zweiter Anruf ebenfalls unbeachtet blieb, feuerte er den gesamten Inhalt des Magazins seiner Maschinenpistole in die leere Luft. Die Russen stellten mit gewohnter Gründlichkeit fest, daß er das ganze Magazin in die leere Luft gefeuert hatte, denn der Hof, in dem der Soldat Wache stand, war von einer Mauer umgeben, in der sich später alle Geschosse nachweisen ließen.



*



Die fünfte und letzte Begegnung erfolgte in den Ausläufern des Kuenlun-Gebirges in der Provinz Singhai auf einem kleinen chinesischen Gehöft beim Dorfe Ho Chin. Der Hof war ein paar Minuten zuvor geplündert und niedergebrannt worden. Die Bauersleute und ihr zehnjähriger Sohn wurden erschossen. Zwei ältere Brüder wurden verschleppt, und ein achtzehnjähriges Mädchen, Su Tan, wurde vergewaltigt. Sie lag im Freien in der Nähe des brennenden Schuppens, der als Scheune gedient hatte, auf der Erde. Dieses chinesische Mädchen war der fünfte und, soweit bekannt, letzte Mensch, mit dem jene Wesen, die aus dem Weltraum auf die Erde gekommen waren, unmittelbar in Verbindung traten.

Bei nachträglicher Überlegung mag es wundernehmen, daß fünf Menschen an fünf verschiedenen Punkten der Erde völlig unbemerkt entführt werden konnten. Die Tatsache bleibt nichtsdestoweniger bestehen. Angesichts der späteren Enthüllungen erscheint es durchaus verständlich, daß alles ohne irgendwelches Aufsehen verlief, aber die Art, in der diese fünf Begegnungen zustande kamen, und die Berichte über die Besprechung zwischen den Fremden und den fünf Erdenbürgern bieten dennoch der Phantasie weiten Spielraum. Auf der Grundlage unserer Einsichten erscheint es unmöglich, daß es überhaupt zu einem Zusammentreffen kam, da unseres Wissens keiner der Erdenbewohner die Erde auch nur für einen Augenblick verließ. Das heißt, nach unserem begrenzten Zeitbegriff verließen sie sie nicht, aber vielleicht ist es am besten, den Verlauf der Dinge ohne Schlußfolgerungen und Überlegungen genauso zu schildern, wie er sich abspielte.


Kapitel 2





Eve Wingate wußte sich von dem Augenblick an, als sie an einem Strand in England in den Sand gesunken war, bis zu ihrem Wiedererwachen an nichts zu erinnern. Als sie das Bewußtsein wiedererlangte, lag sie auf einer Couch, noch immer im Badeanzug und ihr Körper noch immer so triefend naß, wie er gewesen war, als sie eben aus dem Wasser kam. Ihr linkes Bein und die linke Körperseite waren mit feuchtem Sand bedeckt, Unterarm und Ellbogen vom Aufschlag auf den Sand gerötet. Die Erinnerung an die Ursache ihrer Ohnmacht kehrte plötzlich zurück; Eve setzte sich mit einem Ruck auf und blickte entsetzt um sich.

Sie befand sich in einem Gemach von fremdartiger und unbeschreiblicher Schönheit. Der Fußboden war ein sattes Meergrün, der Oberfläche der See so täuschend ähnlich und so lebhaft in der Farbwirkung, daß sie ihn zuerst mit den nackten Zehen berühren mußte, um sich davon zu überzeugen, daß er wirklich aus einem festen Material bestand. Er war warm und elastisch unter ihren nackten Füßen. Ihre Blicke schweiften über die schimmernde Fläche bis zum Fuße einer Säule, und es verschlug ihr den Atem, als sie an dieser emporblickte. Die Säule war eine mächtige Schaumkrone, die aus dem smaragdgrünen Fußboden emporrauschte. Die Täuschung war so vollkommen, daß man jeden Augenblick die Brechung der Welle und ihr donnerndes Niederprasseln erwartete. Sechs Säulen dieser Art bildeten einen großen Kreis, und ihre obersten Spitzen verschwanden in einem lichten, wie von winzigen glitzernden Eiskristallen durchsetzten Nebel, den das Auge nicht zu durchdringen vermochte. Ein weiches opalisierendes Leuchten schien durch den Nebel, so daß Eve sich wie im Innern eines Diamanten eingeschlossen vorkam. Eve wandte den Blick von ihrer Umgebung und versuchte ihrer Erregung Herr zu werden. Sie hatte das Gefühl einer sonderbaren körperlichen Leichtigkeit, schien aber sonst unverletzt und, den Umständen entsprechend, im Besitz ihrer Geistes- und Verstandeskräfte. Die Verbindung mit der Wirklichkeit aber wurde in ihr erst durch die Entdeckung wiederhergestellt, daß sie nicht allein war. Auf Ruhebetten, die in den Zwischenräumen der kreisförmigen Säulengruppe standen, lagen vier weitere menschliche Wesen, alle in tiefem Schlaf. Sie zwang sich, zu dem ihr am nächsten stehenden Ruhelager hinüberzugehen, und blickte voller Staunen in das unbewegliche Gesicht einer jungen Chinesin. Eve dachte einen Augenblick, das Mädchen sei tot, bemerkte aber dann die rhythmische Atembewegung ihrer Brust unter dem zerfetzten Futter ihres Gewandes. Sie bezwang mühsam die Vermutungen, die bei diesem Anblick unwillkürlich ihre Gedanken durchkreuzten, und ging schnell zum nächsten Lager. Als sie sich über den jungen Soldaten beugte, der dort lag, berührte sie mit dem Schenkel den Lauf der Maschinenpistole, die neben ihm lehnte, und stieß einen Schmerzensschrei aus. Das Metall war rotglühend. Panisches Entsetzen stieg in ihr auf. Ihre schwache Hoffnung, daß dies alles nur ein Traum sei, war zerronnen. Die schmerzende Brandstelle an ihrem Schenkel war nicht geträumt.

Auf der nächsten Couch lag ein kleiner Mann Ende der Fünfzig. Er hatte ein rundes Gesicht, eine kleine Stumpfnase, weißes Haar, das wie ein Heiligenschein seinen kahlen Schädel umgab, und er trug, so unglaublich es klingt, Gamaschen.

Auf der letzten Couch entdeckte sie einen hochgewachsenen, nicht übel aussehenden jungen Mann. Er hatte ungebärdiges dunkelblondes Haar, einen gutgeschnittenen Mund und ein willensstarkes eckiges Kinn, gemildert durch eine tiefe Kerbe. Aber das Auffallendste in seinem Gesicht war die Nase. Eve war vor hoffnungsloser Verwirrung dem Weinen nahe und ließ sich neben der Couch müde zu Boden sinken; ihr Herz klopfte, und in ihrem Kopf wirbelten Befürchtungen und Vermutungen wild durcheinander. Als sie nahe daran war, einen hysterischen Anfall zu bekommen, bewegte sich der Mann neben ihr. Sie blieb regungslos sitzen, zu verängstigt, um zu sprechen oder sich zu rühren. Seine Augen öffneten sich. Eine endlos scheinende Sekunde blieben sie starr nach oben gerichtet. Dann saß der Mann plötzlich aufrecht auf seinem Lager; seine Augen suchten den Raum zu erfassen und blieben schließlich mit einem Ausdruck zornigen Erstaunens auf Eve haften. Wahrscheinlich geschah es zum ersten Male, daß ein junger Mann Eve Wingate im Badeanzug sah, ohne irgend etwas anderes als die Tatsache festzustellen, daß sie ein menschliches Wesen war. Zweimal öffnete er den Mund zum Sprechen und schloß ihn beide Male wieder, ohne etwas zu sagen. Endlich bemerkte er die übrigen Anwesenden und schickte sich an, von seinem Ruhebett aufzustehen. Eve fand die Sprache wieder.

»Es hat keinen Zweck«, sagte sie. »Sie schlafen alle.«

Der Mann sah sie verblüfft an. »Was sind das für Leute?«

»Ich weiß es nicht. Dort drüben liegt eine junge Chinesin, die jemand schwer geschlagen haben muß; dann ist noch ein Russe da  ich glaube jedenfalls, daß er Russe ist; und ein kleiner alter Mann, der wie Rip van Winkle aussieht.«

Jonathan stand auf, warf einen Blick auf den Soldaten und das Mädchen, verweilte einen Augenblick bei dem alten Mann, kam wieder zurück und setzte sich auf seine Couch. »Was soll denn dies alles? Wo sind wir hier?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Also gut  wieso sind Sie hier?« Seine Stimme klang gereizt.

»Ich sage Ihnen doch, ich weiß es nicht. Ich bin einen Augenblick vor Ihnen aufgewacht.«

Er legte die Hand über seine Augen, rieb sie heftig, schüttelte kräftig den Kopf und ließ die Hand wieder sinken. Der Raum war immer noch da  das Mädchen neben ihm war immer noch da. Er zwang seine Gedanken zu dem Bruchteil einer Sekunde zurück, der seiner Ohnmacht vorangegangen war, und plötzlich kam ihm eine unmögliche Idee. Er sah das Mädchen scharf an.

»Sagen Sie«, fragte er, »haben Sie gesehen ...?« Er verstummte. Er konnte es nicht in Worte fassen und schüttelte wieder den Kopf.

Eine Pause entstand und schien kein Ende zu nehmen. Die irrsinnige, unmögliche Idee tauchte wieder in seinen Gedanken auf und verlangte, ernst genommen zu werden. Er verwarf sie. Das Mädchen neben ihm sah ihn unverwandt an und erwartete anscheinend, daß er irgend etwas unternehme. Er bemühte sich, in die Wirklichkeit zurückzukehren. Er heuchelte Gelassenheit und überlegte inzwischen, was er dem Mädchen sagen könnte. Sein inneres Ohr erinnerte sich an ihren englischen Tonfall und Akzent. »Sie sind Engländerin, nicht?« brachte er schließlich hervor.

Die Banalität dieser unerwarteten Frage brachte sie wieder ins Gleichgewicht. Auf ihrer rechten Wange erschien die beinahe unmerkliche Andeutung eines Grübchens und um ihre Lippen der Hauch eines Lächelns.

»Wie haben Sie das nur erraten?«

Er zupfte sich verlegen am linken Ohrläppchen. »Irgend etwas mußte ich doch sagen.« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich heiße Jonathan Clark.«

»Und ich Eve Wingate.«

Ihre kleine Hand verschwand fast in seiner großen Pranke. Er merkte am Zittern ihrer Finger, daß ihr beiläufiger Ton nur gespielt war. Sie beeilte sich nicht, ihre Hand zurückzuziehen. Es war, als fühlte sie in Jonathan etwas Verläßliches, Dauerhaftes, das ihr eine Stütze bieten konnte. Er ließ ihre Hand los. »Machen Sie sich nichts daraus«, sagte er, »irgendwie wird schon alles wieder in Ordnung kommen.«

»Der Meinung bin ich auch, Mr. Clark.« Der deutsche Akzent, der die englisch gesprochenen Worte färbte, war unverkennbar. Beide fuhren herum. Der kleine alte Mann saß aufrecht auf seiner Couch und lächelte ihnen freundlich zu. »Entschuldigen Sie, bitte, daß ich mich eingemischt habe«, fuhr er fort, »aber wir scheinen im gleichen Boot zu sitzen, ob wir wollen oder nicht.« Da sie ihn noch immer wortlos und verblüfft anstarrten, wurde er verlegen und strich sich etwas hilflos mit seiner Hand über den kahlen Schädel. Jonathan sah ihn nachdenklich an.

»Jetzt weiß ich endgültig, daß ich verrückt bin. Sie sind Professor Klaus Bochner!«

Der Professor errötete. »Allerdings, ja.«

Eve blickte von einem zum anderen. »Aber doch nicht der Professor Bochner«, rief sie und sprach, um ihre Verwirrung zu verbergen, rasch weiter. »Doch, natürlich sind Sie es. Ich hätte es sofort gemerkt, wenn hier nicht alles so  so ... Herr Professor, warum sind wir denn alle hier, um Gottes willen?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Das weiß ich leider ebenso wenig wie Sie, aber wenn wir uns an die Tatsachen halten ...« Er unterbrach sich und wandte sich unmittelbar an Jonathan. »Ich hoffe, Sie werden verzeihen«, sagte er befangen, »aber ich habe, ohne es zu wollen, Ihr Gespräch mitangehört. Sie hatten die junge Dame fragen wollen, ob sie etwas gesehen habe, ehe sie hier erwachte. Sie sprachen den Satz nicht zu Ende, und sie ging auch nicht darauf ein, aber ich merkte Ihnen beiden an, daß sie wirklich etwas gesehen hatte, und Sie ebenfalls.«

Jonathan und Eve sahen sich an. Die Augen des Mädchens waren schreckhaft geöffnet. Ihre Unterlippe zitterte, als sie bestätigend nickte.

»Wir haben etwas gesehen«, sagte Jonathan grimmig.

Der Professor nickte ebenfalls und streifte mit dem Blick die beiden übrigen Ruhebetten. »Ich glaube, wir können als feststehend betrachten, daß uns allen das gleiche passiert ist.«

»Dann haben Sie also auch etwas gesehen?« fragte Eve atemlos.

»Ja.«

Jonathan stand plötzlich auf. »Wollen wir nicht endlich aufhören, immer nur vorsichtig auf den Busch zu klopfen!« sagte er ärgerlich. »Wir glauben alle, von Ungeheuern entführt worden zu sein und mögen es nicht sagen.« Er sah zuerst den Professor und dann Eve scharf an. »So ist es doch, nicht wahr?«

Eve schluckte mühsam. »Ja, so ist es.«

»Verdammt noch mal, wir wissen aber doch ganz genau, so kann es nicht sein, also muß es eine andere Erklärung geben!«

»Ich weiß wohl«, sagte der Professor ruhig, »das alles ist derart unwahrscheinlich, daß der Verstand sich weigert, es als Tatsache hinzunehmen. Aber was bleibt uns anderes übrig? Wir alle, oder doch zum mindesten wir drei, sahen uns Wesen gegenüber, die sich im Rahmen unserer normalen Ausdrucksformen nicht beschreiben lassen. Wenn Sie das gleiche erlebt haben wie ich, können Sie sich vom Augenblick der Begegnung an bis zum Erwachen hier in einem Raum, wie ihn sicherlich noch keiner von uns jemals gesehen hat, an nichts erinnern. Es kommt noch eine weitere verwirrende Tatsache hinzu«, fuhr der Professor fort. »Wenn ich mich nicht irre, kommen wir alle aus verschiedenen Gegenden der Erde.« Er sah Eve an. »Darf ich fragen, wo Sie waren, als es passierte, mein Fräulein?«

»Ich war am Strande.«

Der Professor quittierte diese Antwort mit einem unerwartet spitzbübischen Lächeln. »Den Eindruck hatte ich auch«, sagte er.

»Aber wo war das?«

»In Torquay an der Südküste Englands.«

»Und Sie, Mr. Clark?«

»In Pasadena, Kalifornien.«

»Und ich«, sagte der Professor, »verließ gerade eine wissenschaftliche Sitzung in Heidelberg, um ein Flugzeug nach Amerika zu erreichen. Besonders interessant ist demnach der Zeitunterschied. Wieviel Uhr war es, Mr. Clark, als Sie ... eh ... Besuch bekamen?«

»Genau weiß ich es nicht, aber es muß kurz vor Morgengrauen gewesen sein, denn die Vögel fingen schon an zu singen. Gegen vier Uhr dreißig, nehme ich an.«

»Und Sie, mein Fräulein?« fragte der Professor. »Wieviel Uhr war es Ihrer Meinung nach, als Sie am Strande waren?«

»Ich weiß es nicht genau, aber es muß gegen zwölf Uhr dreißig gewesen sein.«

»Ich verließ die Versammlung in Heidelberg genau um dreizehn Uhr dreißig«, sagte der Professor nachdenklich. »Wenn ich die Zeitunterschiede der verschiedenen Zonen richtig im Gedächtnis habe, beträgt der Zeitunterschied zwischen Pasadena und Torquay acht Stunden, und zwischen Torquay und Heidelberg etwa eine Stunde.«

»Aber  aber dann haben wir es alle fast genau zur gleichen Zeit erlebt!« sagte Eve verblüfft.

»Ja, offenbar«, sagte der Professor und wandte sich an Jonathan. »Sie sagten, in Pasadena war es ungefähr vier Uhr dreißig. Wieviel Uhr ist es jetzt?« Jonathan warf einen Blick auf seine Armbanduhr und machte ein konsterniertes Gesicht. Er hob wortlos den Arm und hielt sich die Uhr ans Ohr. »Sie zeigt achtzehn Minuten nach vier«, sagte er, und seine Stimme klang etwas gepreßt. »Stehengeblieben ist sie nicht.«

Alle drei schwiegen, dann flüsterte Eve: »Herr Professor, als ich aufwachte, war ich noch immer ganz naß. Und die Chinesin dort drüben blutete aus dem Mund. Und der junge Russe  ich habe mir am Lauf seiner Maschinenpistole das Bein verbrannt. Hier.« Sie wies auf die gerötete Stelle an ihrem Schenkel.

»Aber das ist doch unmöglich«, sagte Jonathan erregt und ärgerlich zugleich. »Es würde ja bedeuten, daß wir aus weit auseinandergelegenen Ländern innerhalb von ein paar Sekunden hierhergebracht worden wären.«

»Daran dürfte kaum noch zu zweifeln sein«, erwiderte der Professor leise.

Ein Geräusch von der anderen Seite des Raumes her ließ alle drei sich umwenden. Der Russe stand neben seiner Couch und sah mit dem gleichen Ausdruck von Schrecken und Ratlosigkeit zu ihnen herüber, der sich in den Gesichtern Jonathans und Eves beim Erwachen gezeigt hatte. Im selben Augenblick bewegte sich auch die Chinesin und setzte sich gelassen auf.

Dann erhob sich aus der Leere des Raumes eine dunkle wohltönende Stimme.


Kapitel 3





»Meine Damen und Herren, gestatten Sie mir jetzt, nachdem Sie alle erwacht sind, Ihre Unterhaltung zu unterbrechen, um Ihnen Ihre Anwesenheit hier zu erklären und Sie der kategorischen Art wegen um Entschuldigung zu bitten, in der Sie zu uns gebracht wurden. Die Gründe dafür sind, wie Sie gleich hören werden, ernst genug und rechtfertigen, glaube ich, die etwas ungewöhnlichen Methoden.« Der Professor wollte sich Jonathan und Eve zuwenden. »Sie brauchen nicht zu dolmetschen, Herr Professor«, erklärte die Stimme, »Sie alle hören diese Worte in Ihrer Muttersprache.

Durch die Eröffnungen, die ich Ihnen zu machen habe«, fuhr die Stimme fort, »werden Sie die begehrtesten, die verantwortungsbeladensten und vielleicht die meistgehaßten Menschen auf Terra werden. Glücklicher- oder unglücklicherweise, wie Sie es auffassen wollen, wird von Ihnen die Zukunft Ihrer Welt und unter Umständen auch unserer Welt abhängen. Ich bin aufs tiefste bekümmert darüber, daß Ihnen ohne Ihr Wollen und ohne Ihre Zustimmung diese Verantwortung aufgebürdet werden soll, aber es gab und gibt keine andere Möglichkeit. Sie sind fast aufs Geratewohl aus mehreren großen Nationen der Erde von fünf meiner jungen Mitarbeiter ausgewählt worden. Damit Sie nicht länger von Zweifeln gequält werden, wo Sie sich zur Zeit befinden: Sie sind, wie einige von Ihnen schon vermutet haben, bei einem Volke zu Gast, das nicht zum Planeten Erde gehört. Sie sind an Bord eines Raumschiffes, das aus dem Mittelteil der Milchstraße kommt. Die Geschwindigkeit, mit der Sie durch den Weltraum fliegen, ist derart hoch, daß auf der Erde, zu der Sie in kurzem völlig unversehrt zurückkehren werden, inzwischen noch kein meßbarer Zeitraum verstrichen ist.« Als die Stimme schwieg, um den fünf Menschen Gelegenheit zu geben, die Bedeutung des Gesagten voll zu erfassen, herrschte ein beklommenes Schweigen. Endlich unterbrach Jonathan die Stille.

»Darf ich eine Frage stellen?«

»Bitte.«

»Wenn dies alles nicht irgendwie ein dummer Spaß ist, warum dürfen wir Sie dann nicht sehen?«

Die Stimme antwortete im gleichen beherrschten Tone wie zuvor: »Wenn Ihnen unsere Besprechung dadurch erleichtert wird, soll es geschehen.« Ein leises Schwirren wurde vernehmbar, und ein Teil der Wand des Raumes glitt zur Seite. In einem riesigen Sessel, der auf einer niedrigen Estrade stand, saß vor einem Hintergrund wie aus schwarzem Samt eine Gestalt von überwältigenden Dimensionen. Aber was den fünf Menschen einen Aufschrei ungläubigen Staunens entlockte, war die Tatsache, daß es eine menschliche Gestalt war. Ein Mann! Die Gesichtszüge in dem gewaltigen, von kurzen silberweißen Locken bedeckten Löwenhaupt waren wohlgeschnitten. Der Fremde war in dunkelschimmernden Stoff gekleidet, dessen Gewebe sich wie raschfließendes schwarzes Wasser kräuselte. Aber das Eindrucksvollste an der Gestalt war weder ihre Größe noch das imposante Gesicht, sondern eine Aura konzentrierter Geistigkeit, die fast greifbar von ihr ausging und die fünf Menschen mit einem Empfinden erfüllte, das sehr nahe an Ehrfurcht grenzte. Der Gesichtsausdruck war warm und gütig, und in den kohlschwarzen Augen lag die Weisheit von Äonen.

»Sie haben darum gebeten, daß einer von uns bei dieser Besprechung anwesend sei«, begann die Gestalt zu sprechen. »Da mein wirkliches Aussehen Sie zweifellos etwas verwirrt hätte habe ich versucht, Ihnen eine Gestalt vor Augen zu führen, mit der Sie ohne ein Gefühl des Widerwillens sprechen können. Ich weiß wohl, daß meine Proportionen die eines normalen Menschen etwas übersteigen, aber im übrigen hoffe ich Ihren Beifall zu finden.« Die Gestalt auf der Estrade lächelte fast unmerklich. »Nur die Ältesten unseres Volkes sind wirklich bewandert in der Kunst der Metamorphose, wie Sie es auf der Erde wahrscheinlich nennen würden, und die ungeschickten Versuche meiner jungen Gefährten, Ihnen in Menschengestalt gegenüberzutreten, müssen in einigen Fällen ziemlich schreckenerregend gewirkt haben. Die menschliche Gestalt ist fast einzigartig im Bereiche der Milchstraße und läßt sich schwer annehmen. Sicherlich ist Ihnen allen inzwischen klargeworden, daß wir nicht zu Ihrer Welt gehören. Wir kommen nicht einmal aus Ihrem Sonnensystem, sondern aus dem einer anderen Sonne in der Milchstraße. Mein Volk und meine Welt existierten schon Milliarden von Jahren, als die Erde entstand, und jetzt steht unser Universum vor dem Untergang. In dreißig Erdentagen wird unsere Sonne zur Nova werden, was die völlige Vernichtung unseres Planeten und unserer Zivilisation bedeutet. Wir müssen deshalb eine neue Welt finden, in die wir auswandern können, und die Zeit, die uns dazu verbleibt, ist kurz.«

»Eine Invasion!« Die zwei Worte von Jonathans Lippen übertönten den entrüsteten Ausbruch seiner Gefährten.

»Nein.« Das eine Wort beendete alle weiteren Proteste. »Wenigstens nicht in dem Sinne, den Sie meinen, Mr. Clark. Bei Ihnen fängt man jetzt erst an, sich mit dem Gedanken an Weltraumfahrten zu beschäftigen. Vielleicht interessiert es Sie, zu erfahren, daß sämtliche Planeten im Sternensystem der Milchstraße, die alt genug sind, Leben zu erzeugen und zu erhalten, bewohnt sind. Darum ist es nicht einfach, einen neuen Heimatplaneten zu finden, und wir haben nicht mehr die Zeit, einen der toten Planeten bewohnbar zu machen. Aus diesem Grunde beobachten wir die Erde schon seit mehreren Stunden. Ihre Regierungen allerdings behaupten eigensinnig, unsere Weltraumschiffe seien nichts als Fehlbeobachtungen und Massenwahn.«

»Seit mehreren Stunden!« sagte der Professor. »Aber die ersten Berichte gehen auf das Jahr 1600 zurück.«

»Entschuldigen sie, ich meinte, seit mehreren Stunden nach unserer Zeitrechnung, das sind etwa vierhundert Erdenjahre.«

»Unglaublich.« Der Professor stellte in Gedanken rasch eine Berechnung an. »Dann muß Ihre Lebenszeit etwa eine halbe Million Jahre betragen.«

»Ja.« In der Antwort lag etwas wie ein entschuldigender Unterton.

Zum erstenmal ließ sich die kehlige Stimme des Russen vernehmen. Als er geendet hatte, erfolgte die Antwort in etwas entschiedenerem Ton. »Nein, mein Sohn, ich weiche Ihrer Frage nicht absichtlich aus. Wir haben jedoch beobachtet, daß die Völker der Erde seit Beginn ihres Bestehens einer Form der Selbstvernichtung frönen, die sie Krieg nennen, und daß sie zur Zeit die ersten Schritte unternehmen, um sich der Atomenergie zu bemächtigen. Sie sind dadurch endlich in der Lage, nicht nur sich selbst, sondern alles Leben auf der Erde auszulöschen. Unsere Ethik erlaubt uns nicht, andere Zivilisationen zu überfallen oder zu zerstören, nicht einmal, um unsere eigene zu retten. Im ganzen Kosmos gibt es keine Intelligenz, die umfassend genug wäre, um die Zukunft irgendeines Volkes mit Sicherheit voraussagen zu können, aber wir wissen, daß die Wahrscheinlichkeit der totalen Vernichtung der Menschheit nahezu hundertprozentig ist. Wir haben daher dem Galaktischen Kongreß einen Plan vorgelegt. Der Kongreß hat den Plan auf Grund der Tatsache gebilligt, daß unser Volk zur Zeit für die Galaktische Union unendlich viel wertvoller ist als das Erdenvolk. Der Kongreß hat uns die Genehmigung erteilt, den Erdbewohnern Waffen zu übergeben, die die Befriedigung ihres Dranges nach Selbstvernichtung wesentlich erleichtern werden, ohne ihren schönen Planeten und seinen Reichtum an Tier- und Pflanzenleben durch eine tödliche Strahlung zu verderben. Die Waffe hat keine Explosivwirkung und wird daher keinerlei Zerstörungen an Häusern Fabriken, Türmen, Brücken und so weiter anrichten. Diese Waffe steht der Bevölkerung der Erde siebenundzwanzig Erdentage lang zur Verfügung. Ist sie bis zum Ende dieses Zeitraumes nicht benutzt worden, verliert sie automatisch ihre Wirkungskraft. Ihre Völker werden leben, und meines wird wahrscheinlich untergehen. Wir werden keinerlei äußere Zwangsmittel anwenden, um euch zum Gebrauch der Waffe zu veranlassen. Sollte ein Zwang ausgeübt werden, so wird er von Ihren eigenen Leuten, nicht von uns ausgehen.«

Der Professor trat einen Schritt vor. »Darf ich etwas fragen?«

»Natürlich.«

Der Professor runzelte die Stirn. »Ich möchte ganz sichergehen, daß ich Sie richtig verstanden habe. Sie wollen uns eine Waffe in die Hand geben, mit der die Menschheit vernichtet werden könnte und Sie glauben, daß wir diese Waffe gegeneinander anwenden werden?«

Die Gestalt auf der Estrade nickte beinahe unmerklich. »Ich verstehe, daß Sie so etwas nicht für möglich halten, Herr Professor. Auch uns erscheint es undenkbar, daß ein Volk wissentlich seinen Untergang herbeiführt; aber unsere Mathematiker sagen auf Grund ihrer Unterlagen über die Geschichte der Erdbevölkerung, daß eine Möglichkeit von 68,43 Prozent für die Anwendung der Waffe besteht, wenn sie den Menschen jetzt zugänglich gemacht wird. Verstehen Sie bitte, daß wir nicht auf eine solche Katastrophe hoffen  wir erwarten nur, daß sie eintreten wird. Ist die Waffe dagegen nach siebenundzwanzig Tagen noch immer unbenutzt, werden wir uns endgültig zurückziehen. Verzeihen Sie bitte, wenn ich Ihnen in meiner Unverblümtheit gefühllos erscheine, aber ich habe keine Zeit zu höflicheren Umschreibungen. Ja, Herr Professor?«

»Ich hätte gern über einen weiteren Punkt Klarheit. Wenn wir die Waffe tatsächlich gegeneinander einsetzen und alles Leben auf Erden vernichten, dann werden Sie unseren Planeten in Besitz nehmen?«

»Ja.«

»Was geschieht aber, wenn nur ein Teil der Erdbevölkerung zugrunde geht? Werden Sie auch dann die Erde für sich nehmen?«

»Der Galaktische Kongreß hat verfügt, daß wir die Erde nur betreten dürfen, wenn zwei Drittel des Planeten menschenleer sind. In diesem Falle würden wir die Erde mit dem verbleibenden Drittel teilen, aber die Menschen wären vollkommen frei und stünden nicht unter unserer Herrschaft.«

»Ich fürchte mich, die Frage zu stellen«  Eve vermochte kaum zu sprechen vor Erregung , »aber wem wollen Sie die Waffe übergeben?«

»Jedem von Ihnen.«

»Nein! Nein!«

»Und wenn wir uns weigern, sie anzunehmen?« fragte Jonathan zornig.

»Dann werden wir sie den Regierungen aller Völker der Erde übergeben. Auf Anraten des Galaktischen Kongresses bieten wir sie Ihnen zuerst an  weil es nicht zu Unrecht heißt, daß es nie die Völker selbst sind, die den Krieg wollen, sondern immer nur ihre Führer. Wenn Sie sich weigern, diese Last auf sich zu nehmen, haben wir keine andere Wahl, als die Waffen in die Hände derer zu legen, die allerdings weniger Bedenken haben werden sie anzuwenden.«

»Das letzte Ultimatum«, flüsterte der Professor.

»Nehmen Sie es an?«

Jonathan sagte: »Sie können nicht von uns verlangen daß wir uns auf der Stelle entscheiden, ob wir die Verantwortung für die ganze Menschheit übernehmen wollen oder nicht. Sie müssen uns Zeit geben, darüber zu beraten.«

Die tiefschwarzen Augen des Fremden sahen ein paar Sekunden nachdenklich auf sie herab. »Gut«, sagte er endlich. »Ich muß Sie aber daran erinnern, daß für mich und mein Volk die Zeit drängt. Ich gebe Ihnen eine Erdenstunde Zeit. Dann müssen Sie sich endgültig entschieden haben. Ich lasse Sie nun allein.«

Die Wände zu beiden Seiten der Öffnung glitten langsam ineinander, und die fünf waren wieder unter sich. Eine Weile standen sie regungslos unter dem Eindruck der ungeheuerlichen Mitteilung da, die sie soeben empfangen hatten. Endlich sagte Eve: »Herr Professor, glauben Sie, daß dies alles wirklich wahr ist?«

»Ja, das glaube ich«, sagte er ernst.

»Ich glaube es nicht«, rief Jonathan. »Es sieht so aus, als ob es wahr wäre, das gebe ich zu, aber es muß irgendein Schwindel sein, denken Sie nur an die unsinnige Behauptung, daß auf der Erde inzwischen keine Zeit vergangen sein soll.«

Der Professor zog seine Brille hervor und begann geistesabwesend die Gläser zu reinigen. »Die außerordentliche Relativität des Begriffes ›Zeit‹ könnte diesem Einwand leicht den Boden entziehen, Jonathan.«

»Sie meinen, daß so etwas tatsächlich möglich wäre?« fragte Eve.

Der Professor schüttelte zweifelnd den Kopf. »Das Fehlen eines genügend starken Treibstoffes für unsere Raketen ist der einzige Grund, weshalb wir die unheimlichen Erscheinungen der Zeitverschiebung noch nicht kennengelernt haben.

Wenn es den Fremden auf irgendeine Art gelungen ist, die Lichtgeschwindigkeit zu übertreffen, wäre es nicht undenkbar, daß sie uns auf die Erde zurückbringen könnten, ehe unser Zusammentreffen mit ihnen überhaupt geschehen, oder ehe während unserer Abwesenheit eine erkennbare Zeitdauer verstrichen ist. Wenn es wahr ist, daß sie aus einem anderen Sternensystem kommen, müßten sie zweifellos in der Lage sein, mit Überlichtgeschwindigkeit zu fliegen, um die Millionen von Lichtjahren zwischen ihrem Planeten und der Erde überbrücken zu können.«

Der Professor verfiel in schweigendes Nachsinnen, bis Eve die Stille unterbrach. »Herr Professor, Jonathan, wir dürfen jetzt nicht weiter darüber nachdenken. Wir haben nur eine Stunde Zeit. Wollen wir diese gräßliche Bombe annehmen oder nicht?«

Der Professor erwachte aus seinen Überlegungen. »Sie haben vollkommen recht«, sagte er. »Die Frage ist nur, haben wir überhaupt eine andere Wahl?«

»Wäre es nicht besser, den anderen Vorschlag anzunehmen und die Bombe den Regierungen zu überlassen? Die wüßten wenigstens, wie sie sich damit verhalten müßten.«

»Meinen Sie wirklich?« sagte Jonathan verdrießlich. »Sie wissen doch, in welche Situation die Regierungen uns bereits mit einer Waffe hineinmanövriert haben, die längst nicht so gefährlich ist wie diese. Glauben Sie im Ernst, sie brächten es fertig, sie nicht anzuwenden, oder wollen Sie sich nur um die Verantwortung drücken?«

»Das ist unfair«, protestierte Eve. »Ich habe diese Verantwortung nicht gewollt. Ich bin ohne meine Zustimmung hierher gebracht worden. Ich wollte nicht in diese Sache hineingezogen werden. Ich will nicht die Verantwortung für alle anderen Menschen tragen.«

»Sie wollen nicht?« sagte Jonathan sarkastisch. »Glauben Sie, daß wir anderen vor Vergnügen radschlagen? Wie kommt es nur, daß Frauen jede Situation nur danach beurteilen können, ob ihnen persönliche Nachteile daraus entstehen oder nicht!«

Eves Augen sprühten Feuer. »Ich habe schon immer gehört, daß die Amerikaner die unhöflichsten Menschen der Welt sind. Es stimmt. Sie haben es eben bewiesen.«

»Aber bitte, bitte«, unterbrach der Professor. »Streiten Sie sich nicht. Wir haben so wenig Zeit. Die junge Dame hat sicherlich nur ausgesprochen, was wir alle empfinden, wenn sie sagt, sie wolle die Verantwortung nicht.«

»Könnten wir nicht einen Pakt schließen«, sagte Eve, »ich meine, könnten wir nicht unter uns fünf den Beschluß fassen, über dies alles hier zu schweigen und keinem Menschen zu sagen, daß wir die Bombe, oder was es ist, haben, bis die siebenundzwanzig Tage um sind?«

»Wir drei könnten das tun«, sagte Jonathan kalt, »aber was ist mit dem dort drüben?« Er sah zu dem Russen hinüber, der auf seiner Couch saß und auf den Fußboden starrte.

»Und wie denkt das Mädchen?« entgegnete Eve mit einer kleinen Kopfbewegung nach der Chinesin.

»Sie sieht aus, als hätte sie allen Grund, die ganze Welt zu hassen. Aber versuchen können wir es trotzdem. Spricht jemand russisch oder chinesisch?«

Jonathan und der Professor verneinten beide.

»Dann können wir sie ja nicht einmal fragen, ob sie sich uns anschließen wollen.«

Jonathan wandte den Kopf und sah zu dem Russen hinüber. Eve und der Professor folgten seinem Blick. Jonathan stand unversehens auf, ging zu dem Russen hinüber und streckte ihm die Hand hin. »Wir sitzen alle im gleichen Boot«, sagte er unbeholfen. »Mein Name ist Jonathan Clark.«

Der Soldat sah vom Fußboden auf und erblickte die ausgestreckte Hand. Die Worte hatte er offensichtlich nicht verstanden, wohl aber die Geste. Er stand auf und drückte Jonathan warm die Hand.

Eine solche Reaktion hatte dieser nicht erwartet. Er wies mit einer weiten einladenden Bewegung auf Eve und den Professor. »Wollen Sie nicht zu uns herüberkommen?«

Der Russe näherte sich Eve und hielt ihr die Hand hin. »Iwan«, sagte er eifrig. »Iwan Godofsky.« Sein starrer Gesichtsausdruck, den er bis jetzt zur Schau getragen hatte, löste sich, und Eve bemerkte nun erst, daß er beinahe noch ein Junge war. Sie fühlte, daß er sich einsam und verlassen vorkam in dieser Umgebung, in der niemand seine Sprache kannte, und sie fühlte eine Welle von Mitleid in sich aufsteigen.

»Eve«, sagte sie, »Eve Wingate«, und drückte ihm fest die Hand.

Der Russe wandte sich ab, und das gleiche Zeremoniell wiederholte sich zwischen ihm und dem Professor. Eve sah Jonathan ins Gesicht. »Sie haben vier aus uns gemacht«, sagte sie. »Ich will sehen, ob ich uns auf fünf bringe.« Sie stand auf und ging zu der Chinesin hinüber, die verlassen auf ihrer Couch saß. Eve machte sich die Annäherung einfacher als Jonathan. Sie nahm die Chinesin bei der Hand, lächelte gewinnend und führte sie zu der versammelten Gesellschaft. Dort deutete sie nacheinander auf den Professor, Jonathan und den Russen und nannte dabei deren Namen. Bei jeder Vorstellung nahm die Chinesin schüchtern die Hand, die sich ihr entgegenstreckte, und flüsterte: »Su Tan.«

»Gut«, sagte Eve. »Soweit wären wir. Was nun?«

Jonathan brummte etwas Unverständliches, trat einige Schritte von der Gruppe zurück, beugte sich nieder und deutete auf einen nur gedachten Gegenstand auf dem Fußboden. Er warf die Hände in die Luft, brüllte »bumm, bumm!« und stolperte nach rückwärts. Dann deutete er erneut auf die Stelle auf dem Fußboden und sagte: »Bombe. Verstanden?« Er sah erst die Chinesin an, dann Iwan. Darauf hielt er die Hand mit der Handfläche nach oben vor sich hin, zeigte auf den Mittelpunkt und wiederholte: »Bombe. Ja? Verstanden?« Sie nickten.

»Ich habe eine Idee«, sagte Eve und vergaß vor Aufregung, daß sie auf Jonathan böse war. »Ich versuche sie Ihnen wegzunehmen, und Sie leisten Widerstand. Haben Sie nicht irgend etwas, um die Bombe zu markieren?« Jonathan wühlte in seinen Taschen, brachte einen Bleistiftstummel zutage und legte ihn auf seine Handfläche.

Sie zeigte auf den Stummel. »Bombe«, sagte sie. »Bumm!« und machte mit den Händen eine Geste, die eine Explosion andeuten sollte. Sie nickten. Dann wandte sie sich Jonathan wieder zu und griff nach der Bombe. Jonathan schloß seine Hand zur Faust, legte die Hände auf den Rücken und schüttelte verneinend den Kopf. Eve sah umher und erblickte die Maschinenpistole des Soldaten, die an der Couch lehnte. Sie nahm sie auf und richtete sie drohend auf Jonathan.

»Seien Sie vorsichtig mit dem Ding«, flüsterte er ihr zu.

Eve lächelte eisig. »Seien Sie doch nicht so feige«, entgegnete sie. »Ich dachte, alle Amerikaner seien Helden.«

Der Professor bemühte sich, ein Lächeln zu verbergen. Jonathan knirschte mit den Zähnen. Er öffnete den Mund zu einer schneidenden Erwiderung, konnte aber nur noch nach Luft schnappen, weil Eve ihm die Mündung der Maschinenpistole auf den Magen drückte. Er verzog das Gesicht, richtete sich auf und schüttelte mit melodramatischer Bewegung den Kopf zum Zeichen der Weigerung.

»Schön«, sagte Eve. »Jetzt wollen wir sehen, ob sie es verstanden haben. Geben Sie dem Professor die Bombe.«

Jonathan warf ihr einen durchbohrenden Blick zu, reichte aber doch den Bleistift dem Professor, und Eve richtete ihre Waffe nun auf diesen. Er schüttelte heftig den Kopf und gab dann den Bleistift an die Chinesin weiter. Auch sie schüttelte den Kopf, als die Waffe sich auf sie richtete. Als letzter kam Iwan an die Reihe. Bei ihm war ein deutliches Zögern zu beobachten. Er tat Eve leid. Sie konnte sich vorstellen, was er denken mochte; für ihn würde es vielleicht nicht so einfach sein, die Herausgabe der Waffe zu verweigern, wie für seine Gefährten. Aber schließlich machte auch er die Geste der Verweigerung.

Eve warf die Maschinenpistole auf die Couch und wandte sich triumphierend dem Professor zu. »Wir haben es geschafft!« sagte sie. Der Professor nickte beglückt und nahm Eves Hand. Der Russe tat, was niemand erwartet hätte: Er legte seine Hände auf die ihren. Eine Sekunde später tat die Chinesin es ihm unaufgefordert nach, und Jonathan schließlich legte seine Hände auf die der vier anderen. Es war ein merkwürdiger, beinahe primitiver Ritus, und doch konnte über seine Bedeutung kein Zweifel bestehen. Sie hatten sich gemeinsam einem Plane verschworen. Es geschah zum erstenmal in der Welt, daß einfache Menschen sich zu einem Pakt zusammenschlossen, dessen Ziel die Wahrung der Menschenwürde war.

»Ich glaube, wir haben getan, was wir konnten«, sagte der Professor endlich. »Wollen wir ihnen unseren Entschluß mitteilen?«

»Ja«, sagte Eve. »Wir wollen zu Ende kommen. Rufen Sie ihn, Herr Professor.«

Der Professor trat in die Mitte des Raumes und sagte laut und mit klarer Stimme: »Wir haben uns entschlossen. Wir nehmen Ihren Auftrag an.«

Sofort ertönte das bekannte leise Schwirren. Die beiden Wandhälften glitten auseinander und gaben den Blick auf den Fremden frei, der noch immer auf der Estrade saß. »Sie haben Mut bewiesen«, sagte er. »Das war schon immer eine der hervorstechendsten Eigenschaften der Erdbewohner. Zu weiterer Verzögerung besteht, glaube ich, keine Veranlassung. Hier vor mir sehen Sie fünf kleine Behälter. Nehmen Sie bitte jeder einen davon an sich.«

Langsam trat die Gruppe vor, bis jeder vor einem der winzigen Kästchen stand. Eve und Jonathan warfen sich einen kurzen Blick zu, dann streckte Jonathan die Hand aus und nahm das Kästchen von dem Gestell, vor dem er stand. Es war leicht, überraschend leicht. Das Material, aus dem es bestand, schien sehr dick zu sein und sah aus wie schwarze Jade. Der Deckel war aus einem durchsichtigen Werkstoff, so daß man im Innern drei kleine, kompliziert gearbeitete Goldkapseln sah, die auf einer Unterlage aus einer Art Glasgespinst ruhten. Als auch die anderen ihre Kassetten an sich genommen und betrachtet hatten, traten alle unwillkürlich wieder dorthin zurück, wo sie ursprünglich gestanden hatten. Der Fremde fuhr fort: »Sie halten jetzt die Macht über Leben und Tod in Ihren Händen. Vielleicht kommt es Ihnen wie Zauberei vor, daß diese kleinen Behältnisse solche Eigenschaften enthalten, aber ich kann Ihnen die Versicherung geben, daß sie nach streng wissenschaftlichen Prinzipien konstruiert sind. Jede der Kassetten enthält, wie Sie sehen, drei goldene Kapseln. Jede Kapsel schließt das Tausendfache der Energie einer X-Bombe in sich ein, die meines Wissens zur Zeit Ihre stärkste Waffe darstellt. Der Durchmesser des Wirkungsbereiches jeder Kapsel beträgt genau tausend englische Meilen. Sie sind, wie ich bereits sagte, völlig ungefährlich für alles Leben, ausgenommen das menschliche Leben, und hinterlassen keine gefährlichen Strahlungsreste. Innerhalb ihres Wirkungsbereiches gibt es kein auf der Erde bekanntes Schutzmittel gegen sofortigen schmerzlosen Tod. Jede Kapsel ist so konstruiert, daß die letzte Verantwortung für die Freigabe ihrer tödlichen Energie allein bei Ihnen liegt. Jede ist genau auf die Körperelektrizität ihres Eigentümers abgestimmt. Die Behälter können nur auf Wunsch ihres Eigentümers geöffnet werden. Seine individuellen elektrischen Gehirnimpulse sind für ihr Arbeiten maßgebend. Sie können mir unbedenklich glauben, wenn ich Ihnen sage, daß es auf der Erde keine Kraft gibt, die eines der Kästchen ohne die Zustimmung des Eigentümers zu öffnen vermöchte. Ist es einmal offen, so ist alles Weitere sehr einfach. Sie brauchen nur die winzige Pinne am Ende jeder Kapsel zu entfernen, laut und deutlich Längen- und Breitengrad des Zieles zu nennen, und die Energie ist entfesselt. Während also nur Sie allein und sonst niemand die Kassette öffnen können, kann die Pinne von jeder Hand entfernt und die Lage des Zielortes von jeder Stimme genannt werden. Ist das einmal geschehen, gibt es keine Möglichkeit mehr, die Bombe zurückzurufen. Weitere Erläuterungen dürften sich, glaube ich, erübrigen.«

»Und nach siebenundzwanzig Tagen sind sie wirkungslos?« fragte der Professor.

»Ja.«

»Noch eine Frage, bitte«, sagte der Professor. »Haben wir Ihre feierliche Versicherung, daß niemals mehr eine Invasion die Erde bedrohen wird, wenn es uns gelingt, siebenundzwanzig Tage Frieden zu halten?«

»Sie haben mein Wort, daß weder mein Volk noch ein anderes der bekannten Welten gewaltsam oder mit anderen Mitteln von Ihrem Planeten Besitz ergreifen wird, solange Menschen ihn bewohnen. Aber ich kann nicht dafür garantieren, daß keine andere Macht aus dem Weltraum auf die Erde kommen wird, um sie zu erobern.«

»Wie sollen wir wissen, ob dies alles nicht nur ein Trick von Ihnen ist?« fragte Jonathan. »Wie sollen wir wissen, ob diese Bomben überhaupt funktionieren?«

»Ich wüßte kein Mittel, es Ihnen zu beweisen, zumal die Waffe nicht explosiv ist. Natürlich könnte ich mit Hilfe einer anderen Bombenart auf irgendeinem der toten Planeten oder sogar auf dem Erdenmond, wenn Sie wollen, eine ungeheuerliche Explosion verursachen. Aber wenn Sie wirklich so skeptisch sind, würden Sie hinterher sagen, ich hätte eine optische Täuschung benutzt, um meine Lügen zu bekräftigen. Nein, mein Sohn, ich fürchte, Sie werden mir auf mein Wort glauben müssen, daß diesen winzigen Goldkapseln eine Gewalt innewohnt, die nach irdischen Begriffen unvorstellbar ist. Ihre Frage ist in jedem Falle nur scheinbar gerechtfertigt, denn wenn Sie der festen Überzeugung sind, daß die Kapseln wertlos sind, könnten sie so oder so keinen Schaden anrichten. Hat noch jemand eine Frage?«

Da niemand antwortete, fuhr er nach einer angemessenen Pause ruhig fort: »Es tut mir leid, daß diese Besprechung für Sie sehr unerfreulich gewesen sein muß. Ich hoffe, daß Sie in den schwierigen Tagen, die nun kommen, einsehen werden, daß es nicht unser Wunsch war, Sie in diese Lage zu bringen. Und nun bitte ich Sie, mich zu entschuldigen, denn unsere Zeit ist bemessen. Legen Sie sich bitte jetzt auf die Ruhelager, auf denen Sie erwacht sind, damit wir Sie auf die Erde zurückbefördern können. Fürchten Sie nichts. Die Reise ist im Augenblick beendet und ganz ungefährlich. Ich danke Ihnen.« Der Fremde erhob sich. Im Stehen wirkte er geradezu überwältigend mit seiner wohlproportionierten, über drei Meter hohen Mannesgestalt. Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln, freundlich, aber doch auch eine Kleinigkeit pathetisch. Dann glitten die beiden Teile der Wand zusammen und entzogen ihn den Blicken der Terraner. Schweigend, einer nach dem anderen, gingen sie zu ihren Ruhebetten zurück und legten sich nieder. Das Licht wurde schwächer, und den Raum erfüllte ein tiefes Summen.

Plötzlich stieß Eve einen Schrei aus. Jonathan fuhr auf aus seiner liegenden Stellung. »Was ist los?«

»Die Chinesin  sie ist fort. Noch vor einer Sekunde war sie hier.«

Jonathan sah sich um. »Der Russe auch.«

»Jonathan, ich habe Angst. Jonathan, ich habe Ihren Nachnamen vergessen. Wo wohnen Sie?«

»Clark«, sagte Jonathan. »Pasadena, Kalifornien.«

Als Eve die letzte Silbe des Wortes ›Kalifornien‹ hörte, lag sie schon auf dem weißen Sand des Strandes von Torquay.


Kapitel 4





Eves erste Empfindung beim Erwachen war ein Gefühl tiefer Erleichterung. Der weiße Sand, der blaue Himmel, die Art, wie sie dalag, und die völlige Einsamkeit um sie her schienen ihr zu beweisen, daß sie eingeschlafen war und einen beängstigenden Traum gehabt hatte. Diese Illusion verging indessen sofort, als sie gewahr wurde, daß sie eine kleine schwarze Kassette in der rechten Hand hielt, unter deren durchsichtigem Deckel sie drei winzige Goldkapseln unheilverkündend glitzern sah.

Vielleicht eine Minute lang stand sie nur da und sah, ohne sich zu rühren, auf diesen unwiderleglichen Beweis für die Wirklichkeit des Erlebnisses, an das sie sich deutlich erinnerte. In der Ferne, von der anderen Seite der dazwischenliegenden Landzunge her, hörte sie sehr schwach das Lachen und Rufen ihrer Gefährten. Jeden Augenblick konnte einer von ihnen, in der Absicht, sie zu suchen, schwimmend um den Kopf der Landzunge biegen und sie mit der Kassette in der Hand bemerken. Sie mußte sie loswerden, und zwar schnellstens. Durch einen Blick vergewisserte sie sich, daß niemand auf der Klippe über ihr stand und im Wasser der kleinen Bucht kein Schwimmer zu sehen war.

Sie rannte den Strand hinauf zu einer Stelle, an der die Klippe in die Landzunge überging, und begann zu graben. Eine Art Panik hatte sie ergriffen, sie schwitzte vor Anstrengung. Plötzlich hörte sie auf zu graben. Es hatte keinen Zweck. Der ganze Plan war lächerlich. Zugegeben, sie konnte die Kassette so tief vergraben, daß kein noch so starker Sturmwind sie freilegen würde, und eine zufällige Entdeckung durch spielende Kinder war an dieser gottverlassenen Stelle so gut wie ausgeschlossen.

Aber es konnte auf irgendeine Weise ruchbar werden, daß die Kassetten existierten. Wenn sie genügend unter Druck gesetzt wurde, konnte sie vielleicht gezwungen werden, den Behörden zu verraten, was sie mit ihrer Kassette getan hatte. Wenn sie sie hier eingrub, konnte sie jederzeit auch wieder ausgegraben werden, und gerade das wollte sie ja vermeiden. Sie mußte ein weniger leicht zugängliches Versteck finden. Ihr Blick schweifte zum Horizont der offenen See. Sollte sie ins Meer hinausschwimmen? Nein. Das war auch zu riskant. Sie konnte unmöglich weit genug hinausschwimmen, um sicher sein zu können, daß das Kästchen nicht durch einen Sturm an Land gespült wurde. Aber die See war an sich das richtige Versteck. Der Fremde hatte gesagt, keine Macht der Erde könnte die Kassette öffnen, nur ihre eigenen Gehirnwellen. Das besagte vermutlich, daß der Behälter unzerstörbar war.

Man konnte ihn nicht verbrennen, nicht pulverisieren, nicht schmelzen oder verdampfen, aber man konnte ihn irgendwo unterbringen, wo niemand ihn jemals finden würde. Auf dem Grunde des Ozeans  in genügender Entfernung vom Lande und in genügender Tiefe, so daß kein Sturm und keine Flut ihn dem Ozean entreißen konnte. Niemals! Nun ja, vielleicht in hundert oder in tausend Jahren, aber sicher nicht in siebenundzwanzig Tagen. Danach war es ohnedies einerlei. Dann war die Kassette wertlos.

Sie stand auf und verbarg die winzige schwarze Büchse im oberen Teil ihres zweiteiligen Badeanzuges. Dann hastete sie den Strand hinunter ins Wasser und schwamm, so schnell sie konnte, um die Landzunge herum und an den Strand zurück, wo sie ihre Freunde verlassen hatte. Offensichtlich war inzwischen nicht viel Zeit verstrichen, denn sie waren immer noch bei ihrem Ballspiel. Sie rannte zu einem der jungen Leute.

»Harry«, sagte sie dringlich, »ich brauche dich.«

»Wird allmählich Zeit, daß du das merkst. Ich komme sofort. In einer Minute.«

»So viel Zeit habe ich nicht«, erwiderte Eve. Ihr scharfer Ton vertrieb das Lächeln aus seinem Gesicht.

»Also bitte. Gehen wir«, sagte er. Sie wandte sich um und rannte den Strand entlang zu der Treppe, die zur Klippe hinaufführte. »Warte!« rief er ihr nach. »Unsere Kleider!«

»Laß die Kleider, wo sie sind. Komm!«

Sie sausten die Treppe hinauf. »Wohin?« keuchte er atemlos, als er sie eingeholt hatte.

»Zu deinem Wagen  schnell. Laß die Tür«, sagte sie, als er sie ihr öffnen wollte. »Steig schnell ein.«

Er stieg ein und ließ den Motor an. Ihr ungewöhnlicher dramatischer Stimmungswechsel verwirrte und ärgerte ihn ein bißchen.

»Du«, sagte er, »eine Frage nur, alles andere ist dann deine Sache. Ist dir irgend etwas zugestoßen im Wasser draußen?«

»Nein. Es ist alles in Ordnung.«

Er schaltete den Rückwärtsgang ein und manövrierte den Wagen aus dem Parkplatz heraus. »Wohin jetzt?«

»Zum nächsten Telefon. Aber schnell.«

»Das am Strand ist außer Betrieb. Wir müßten in die Stadt fahren.«

»Dann fahr' in die Stadt.«

»Aber du kannst doch in der Stadt nicht im Badeanzug telefonieren. Du wirst höchstens festgenommen.«

»Dann werde ich eben festgenommen. Jedenfalls muß ich unbedingt telefonieren.«

»Also gut«, sagte er schließlich. »Auf in die Stadt.« Er fuhr schnell an und glitt in die Fahrbahn. Bei hoher Geschwindigkeit steuerte er den Wagen geschickt durch den Verkehr zur Stadtmitte.

Eves Ungeduld nahm noch zu, als sie durch ein rotes Verkehrslicht aufgehalten wurden. »Harry«, sagte sie plötzlich, »ist dein Motorboot fahrbereit?«

»Ja, es liegt unten im Hafen.«

»Ist der Benzintank gefüllt?«

»Beinahe voll.«

»Gut. Darf ich es benutzen?«

»Jetzt?« Seine Stimme glitt bei der Frage fast eine halbe Oktave nach oben.

»Ja, sofort nach dem Telefongespräch.«

Das rote Licht wechselte in Grün über. Er trat auf den Gashebel, der Wagen fuhr mit einem Ruck an. »Solltest du mir nicht lieber sagen, was eigentlich los ist?« fragte er, ohne die Straße aus dem Auge zu lassen.

»Glaube mir, Harry, es geht nicht Paß auf, ein Lastwagen!«

Er fluchte, drehte das Steuerrad scharf nach rechts und konnte gerade noch einen Zusammenstoß mit einem Lastwagen vermeiden, der aus einer Seitenstraße auftauchte. »Los, los!« sagte sie.

»Du hast wohl den Verstand verloren, Eve. Wir sind hier mitten im schlimmsten Verkehr. Wenn ich noch schneller fahre, kommen wir überhaupt nicht hin.«

»Entschuldige, Harry«, sagte sie zerknirscht. »Es tut mir leid. Aber sieh zu, daß wir möglichst schnell dort sind.«

Er nickte, schon wieder halbwegs besänftigt, und fuhr bald darauf auf einen Parkplatz, der etwa hundert Meter von der nächsten Telefonzelle entfernt war. Eve war aus dem Wagen, ehe er noch stand. Sie rannte die Straße entlang auf die Telefonzelle zu, ohne die Köpfe zu beachten, die sich nach ihr umdrehten. Den Bruchteil einer Sekunde, bevor Eve dort anlangte, hatte ein gewichtig aussehender Herr mittleren Alters die Zellentür von der anderen Seite erreicht. »Bitte«, redete sie ihn an, »macht es Ihnen etwas aus, wenn ich zuerst telefoniere? Es ist sehr dringend.«

Der gewichtige Herr betrachtete mißbilligend ihren Badeanzug. »Ach nein! Wirklich?« sagte er.

Eve war nicht in der Stimmung für lange Erklärungen. Sie stemmte die Hand gegen die Brust des Herrn und schob ihn zur Seite. Er verlor das Gleichgewicht, stolperte ein paar Schritte zurück und wäre beinahe hingefallen. Sein Gesicht lief purpurn an vor Entrüstung. Als er sich etwas gefaßt hatte, trat er entschlossen an die Zelle und klopfte geräuschvoll an die Tür.

»Kommen Sie sofort heraus, Sie schamlose Person. Wir sind hier in einem freien Lande, das werde ich Ihnen beweisen. Ich war zuerst da.« Er hörte auf, an die Tür zu schlagen und versuchte, sie gewaltsam zu öffnen. Schon begannen sich Neugierige um die Telefonzelle zu versammeln.

Eve sah sich verzweifelt nach Hilfe um und versuchte, die Tür von innen zuzuhalten. Aber dem entrüsteten Herrn war ihre Kraft nicht gewachsen. Mit Gewalt riß er die Tür auf. »So!« schnaufte er. »Jetzt wollen wir mal sehen, wer hier zuerst telefoniert.«

»Allerdings, das wollen wir.« Es war Harrys Stimme. Er ergriff den Mann an der Schulter und zog ihn kraftvoll aus der Zelle heraus. »Die Dame hat Ihnen doch gesagt, daß es sich um eine Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit handelt. Was wollen Sie denn noch mehr?«

»Wir haben ja glücklicherweise Gesetze als Schutz gegen Ihresgleichen.« Wütend schüttelte der Mann Harrys Hand ab und marschierte davon, um einen Polizisten zu suchen.

Eve war inzwischen zur Vermittlung für Überseegespräche durchgedrungen. »Ich möchte einen Mr. Jonathan Clark in Pasadena, Kalifornien, anrufen.«

»Die Nummer, bitte?«

»Ich weiß die Nummer nicht.«

»Wissen Sie die genaue Adresse des Teilnehmers?«

»Nein, auch nicht. Aber ich muß ihn unbedingt sofort sprechen. Es geht um Leben und Tod.«

»Wollen Sie den Namen bitte buchstabieren.«

Eve hätte jetzt am liebsten geweint. »Ich kann ja nicht. C-l-a-r-k, C-l-a-r-k-e; auf wie viele Arten kann man Clark schreiben?«

»Wir wollen es versuchen«, sagte das Fräulein von der Vermittlung. »Ihre Nummer, bitte? Wir rufen zurück.«

»Sie können nicht zurückrufen. Ich bin in einer öffentlichen Fernsprechzelle, und draußen wartet schon der Nächste. Ich sage Ihnen doch, es ist eine Sache von äußerster Dringlichkeit.«

»Einen Augenblick, bitte. Ich werde mit der Aufsicht sprechen.«

»Aber Fräulein, hallo, Fräulein!« Die Verbindung war unterbrochen. Es blieb nichts anderes übrig, als in verzehrender Ungeduld zu warten, bis die Vermittlung sich wieder einschaltete. Eve wirbelte der Kopf von Vermutungen. Wenn Jonathan nun nicht zu Hause war? Oder wenn er gar kein Telefon hatte? Oder wenn die Vermittlung ihn nicht fand? Wenn er nun in einem Hotel wohnte oder in einer Pension? Die Möglichkeiten, ihn nicht zu erreichen, erschienen ihr unerschöpflich.

Die Vermittlung war wieder in der Leitung. »Wir nehmen den Vermittlungsauftrag an. Aber wir müssen einen Sammelanruf durchführen.«

»Natürlich, ganz wie Sie meinen, nur bitte, bitte, bringen Sie die Verbindung zustande.«

Die Vermittlung schaltete ab. Aus dem Augenwinkel sah Eve den gewichtigen Herrn mit einem Polizisten, auf den er heftig gestikulierend einredete, quer über die Straße auf die Telefonzelle zukommen. Harry ging ihnen ein Stück entgegen. Es erschien ihr eine Ewigkeit, bis es in der Leitung wieder klickte und die Stimme des Vermittlungsfräuleins sagte: »Bitte sprechen.«

»Jonathan?«

»Hallo? Hallo!« Seine Stimme kam klar und deutlich durch.

»Jonathan! Gott sei Dank, daß ich Sie am Apparat habe. Hier ist Eve.«

»Wer?«

»Eve. Eve Wingate. Sagen Sie jetzt bloß nicht, Sie wissen nicht, wer ich bin.«

In der winzigen Pause, die darauf entstand, glaubte sie, ihr Heiz müsse aufhören zu schlagen. Dann sagte er: »Doch, ich weiß es. Bitte, seien Sie vorsichtig. Sagen Sie nichts. Sie wissen nicht, wer vielleicht mithört.«

Der Polizist öffnete die Tür der Telefonzelle. »Tut mir leid, Miß. Sie müssen die Zelle dem Herrn hier überlassen.«

»Einen Moment noch, Wachtmeister, bitte«, bat sie. »Jonathan, ich weiß. Ich kann jetzt nicht sprechen, aber ich habe einen Plan. Ich fahre nach Kalifornien. Heute abend noch, Jonathan, es tut mir leid, wenn ich vorhin unfreundlich war ... ich ...«

Der Polizist nahm Eve den Hörer aus der Hand und legte ihn auf die Gabel. »Ich muß Sie mit auf die Wache nehmen, Miß.«

Eve wandte sich um. »Es tut mir leid, Wachtmeister. Es tut mir aufrichtig leid. Ich versuchte, dem Herrn hier zu erklären, daß es sich um eine Angelegenheit auf Leben und Tod handelte.«

»Von Leben und Tod hat sie kein Wort gesagt«, entrüstete sich der gewichtige Herr. »Sie hat mich weggestoßen, und ihr Begleiter hat mich bedroht.« Er maß Harry mit durchbohrenden Blicken.

Der Polizist sah etwas verwirrt aus. »Abgesehen von dem Telefon und den übrigen Anschuldigungen, Miß, wissen Sie nicht, daß es gesetzwidrig ist, außerhalb des Strandgebietes im Badekostüm zu erscheinen?«

»Bitte, Wachtmeister, es wird nicht wieder vorkommen, ich verspreche es Ihnen. Die Sache war nur so furchtbar wichtig.« Seine strenge Miene hellte sich etwas auf.

»Also schön, Miß«, sagte er, »ich denke, für diesmal wollen wir es hingehen lassen, falls der Herr hier nicht Anzeige zu erstatten wünscht.« Er wandte sich dem empörten Bürger zu.

Dieser zögerte einen Augenblick, schnaufte verächtlich und stampfte zornerfüllt in die Telefonzelle.

»Und jetzt«, sagte der Polizist und lächelte sogar ganz offen, »jetzt empfehle ich Ihnen, von hier zu verschwinden, ehe Sie noch einen Straßenauflauf verursachen.«

»Vielen Dank, Wachtmeister.« Sie ergriff Harry bei der Hand und zog ihn hinter sich her durch die Reihen der Umstehenden, die bereits auseinandergingen, und zurück zum Wagen.

»Wohin jetzt?« fragte er, als er wieder im Wagen am Steuer saß.

»Zum Hafen. Du hast versprochen, mir dein Motorboot zu leihen. Stimmt's?«

Harry erinnerte sich zwar nicht, irgend etwas versprochen zu haben, sagte aber nichts. »Eve, was ist draußen im Wasser mit dir geschehen?«

»Wieso? Sehe ich aus, als ob etwas mit mir geschehen wäre?«

»Du weichst meiner Frage aus.«

»So?«

Harry seufzte. »Sieh mal, Eve, ein Blinder merkt ja, daß du völlig aus dem Gleichgewicht bist. Warum willst du mir denn nicht sagen, was los ist?«

»Was soll ich dir denn sagen, wenn doch gar nichts los ist?«

»Aber vielleicht könntest du mir sagen, weshalb das Telefongespräch so wichtig war.«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Warum willst du plötzlich mein Boot haben?«

»Tut mir leid, Harry.«

Er warf einen Seitenblick auf ihr starres Profil, steckte die Hand in die Tasche und holte etwas daraus hervor. »Hat es vielleicht etwas mit diesem hier zu tun?« Er hielt ihr die kleine schwarze Kassette hin. Eve erbleichte unter ihrer gebräunten Haut und griff automatisch an ihren Busen.

»Woher hast du das?«

»Du hast es fallen gelassen, als du aus dem Wagen sprangst.« Eve entriß ihm blitzschnell die Kassette.

»Wer hat dir das Ding da gegeben? Was sind das für kleine Goldzylinder? Was ist denn, das dich so aufregt?«

Eve bemühte sich, ihre Stimme in der Gewalt zu behalten. »Harry, ich kann deine Fragen nicht beantworten.« Innerlich kochte sie vor Wut. Da hatte sie nun feierlich geschworen, die Existenz der Kassette geheimzuhalten, und eine halbe Stunde darauf hatte sie es bereits fertiggebracht, nicht nur zu verraten, daß sie sie besaß, sondern diese Tatsache auch noch höchst verdächtig erscheinen zu lassen. Ihr Erlebnis hatte allerdings ihre Nerven ziemlich überfordert. Wie konnte es auch anders sein! Aber das war schwerlich eine Entschuldigung für ihre unglaubliche Gedankenlosigkeit. »Harry, ich weiß, daß dir das alles sehr merkwürdig vorkommen muß, und ich benehme mich wohl auch sehr dramatisch. In Wirklichkeit ist gar nichts weiter passiert. Ich verspreche dir, daß ich dir die ganze Sache in ein paar Wochen erzählen werde. Bis dahin mußt du dich eben gedulden.« Die Lahmheit dieser Erklärung erschien ihr selbst lächerlich, und sie errötete vor Verlegenheit.

Harry merkte, daß weitere Fragen doch zu nichts führen würden. »Also gut. Aber vielleicht sagst du mir wenigstens, weshalb du mein Motorboot brauchst.«

»Weil ich gern eine Zeitlang ganz allein sein möchte.«

»Na hör mal, Eve, für wie dumm hältst du mich eigentlich?«

Sie sah ein, daß ihr nur noch ein Mittel übrigblieb. Also setzte sie eine beleidigte Miene auf und sagte: »Bitte, wenn du mir dein Boot nicht geben willst, brauchst du es natürlich nur zu sagen.«

Er sah sie unsicher an, schaltete dann mit einem Ruck den Gang ein und fuhr an. Eine Viertelstunde später half er ihr ins Boot. »Willst du wirklich nicht, daß ich mitfahre?«

Eve lächelte. »Nein, danke. Du bist sehr nett zu mir gewesen, aber ich möchte doch lieber allein fahren.«

»Dort unter der Bank ist ein Reservekanister Benzin. Ich weiß nicht, wieviel im Tank ist.«

»Vielen Dank, Harry.«

»Halt die Augen offen, ob vielleicht Sturmsignale gesetzt werden, und benutze die Sendeanlage, falls dir etwas passiert.«

»Schön.« Sie drückte auf den Starter, und der Motor sprang an. Harry warf die Bugleine los. Sie winkte ihm lächelnd zu, als sie von der Hafenmauer ablegte.

Eve sauste mit Vollgas durch die Brandungswellen in die offene See hinaus. Sie fuhr geradeaus, bis der Benzinvorrat im Tank erschöpft war und der Motor spuckte und dann stehenblieb. Eve wandte sich um und sah zurück. Die Küste lag weit hinter ihr. Viel zu weit, dachte sie zufrieden, als daß irgend jemand sie im Boot erkennen konnte, und die Masten des einzigen Wasserfahrzeuges weit und breit erschienen eben erst an Steuerbord über der Kimmung. Sie ließ das Steuerrad los, trat an die Bordwand und sah in die blaugrüne Tiefe hinunter. Dann zog sie die kleine schwarze Kassette hervor und beugte sich über den Rand des Bootes.

Eine lange Sekunde hielt sie sie über der Wasseroberfläche in der Hand und ließ sie dann fallen. Sie schlug mit einem winzigen Platsch im Wasser auf und verursachte einen kleinen Spritzer. Dann war die Kassette verschwunden. Eve stand noch eine Minute lang in Gedanken versunken an der Bordwand. Es war geschehen. Eine Bedrohung der Menschheit wenigstens hatte aufgehört zu existieren. Eve hatte eine Riesendummheit gemacht, indem sie so schlecht aufgepaßt hatte, daß Harry die Kassette zu sehen bekam. Aber das konnte jetzt nichts mehr schaden. Ihr war, als sei ihr eine ungeheure Last abgenommen worden.

Auf dem Dach des Jachtklubs wandte Harry Ward Bellows sich ab von dem starken Marineteleskop, durch das er bis jetzt gespannt auf die See hinausgeschaut hatte, und rieb sich nachdenklich das Kinn. Jetzt wußte er überhaupt nicht mehr, was er denken sollte.


Kapitel 5





Genau wie die anderen wurde auch Su Tan der Erde in genau der gleichen Stellung zurückgegeben, in der sie sie verlassen hatte. Sie hatte auf dem Erdboden gelegen und stand nun langsam und mühselig auf. Der scheunenartige Schuppen in ihrer Nähe brannte lichterloh und warf düstere Schatten in die Nacht. Die Hitze versengte ihre Haut. Sie hinkte mühsam ein paar Schritte weiter weg. Ihr Kopf schmerzte unerträglich, und auf der Zunge hatte sie einen salzig-süßlichen Geschmack. Mit dumpfer Verwunderung erinnerte sie sich flüchtig, daß sie während der kurzen Episode an Bord der großen Maschine, die aus dem Himmel gekommen war, keinen körperlichen Schmerz gefühlt hatte. Dreißig Schritte von der Brandstelle entfernt stolperte sie und wäre beinahe über die Leiche ihres Bruders, die dort lag, gefallen. Sie brauchte sich nicht erst zu vergewissern, daß er tot war. Sie schleppte sich weiter, auf das Wohnhaus zu. Das Dach des Hauses war längst in Flammen aufgegangen, aber die Lehmwände hoben sich noch als trübselige Silhouetten gegen den Nachthimmel ab. Draußen vor der Haustür lag wieder eine Leiche. Ihr Vater lag noch an der gleichen Stelle, an der er zusammengebrochen war.

Hinter ihr brach ein Dachbalken der Scheune mit dumpfem Krachen nieder und sandte einen Sprühregen glimmender Funken in den Nachthimmel hinauf. Su Tan rührte sich nicht. Keine Träne trat in ihre Augen, keine Regung angstvoller Verlassenheit durchbrach die unergründliche Starrheit ihrer Züge, als sie auf den verkrümmten Körper ihres toten Vaters niedersah. Nur in den dunklen Tiefen ihrer mandelförmigen Augen flackerte es für einen Sekundenbruchteil auf, als sei etwas unendlich Empfindliches soeben zerbrochen.

Su Tan ging langsam um die Leiche herum und stand unter der Tür der kleinen Lehmhütte, die ihr Zuhause gewesen war. Die hölzerne Haustür war gewaltsam aufgebrochen worden, und ihre zersplitterten Reste hingen noch nutzlos und trübselig in einer der Angeln. Eine winzige Flammenzunge leckte lautlos oben an der Decke aus dem Riß eines Eckbalkens hervor. Das Mädchen blieb regungslos auf der Schwelle stehen. Erinnerungen aus ihrem kurzem Leben zogen in langsamer Folge vor ihrem geistigen Auge vorüber  Erinnerungen an Angst, Hunger, Entbehrungen, Kälte, die Hand in Hand mit den Gespenstern des Krieges und des Todes in ihrem Dasein aufgetreten waren und den großen ungewissen Schatten hinterlassen hatten, der nie aufhörte, flüsternd von der Zwecklosigkeit aller Mühen und der Sinnlosigkeit des Lebens selbst zu sprechen. Von den seltenen Augenblicken menschlicher Nähe und Wärme, die sie erlebt hatte, war der schönste vielleicht die kurze Stunde mit den vier fremden Menschen gewesen, die sie niemals wiedersehen würde. Ein Gefühl erdrückender Traurigkeit wallte in ihr auf und überdeckte vorübergehend die quälenden körperlichen Schmerzen.

Sie drehte sich um und sah über das Land hin zum Horizont, den die ersten Spuren der Morgendämmerung zu tönen begannen. Irgendwo dort draußen lebten die zahllosen Millionen, die sie nie gekannt hatte  die Völker, die nichts von China wußten und sich auch nicht dafür interessierten, was aus ihm und seinem Volke wurde, das einst, wie sie von ihrem Vater wußte, das bedeutendste Volk der Erde gewesen war. China  das jetzt unter dem Stiefel böser, grausamer Männer in Hunger und Elend am Boden lag. Zum ersten Male legte sich ein Tränenschleier über ihre Augen. Sie wandte sich langsam um und trat in die Hütte.

In dem Winkel, der als Küche gedient hatte, lag auf einem Wandbrett ein langes selbstgemachtes Messer mit einem grob aus Knochen hergestellten Griff. Su Tans Hand bebte nicht, als sie sie ausstreckte, um das Messer vom Wandbrett zu nehmen. Sie wandte sich um, tat ein paar Schritte auf den kleinen Schrein zu, der eine Buddhafigur enthielt, und kniete nieder. Ihre Lippen bewegten sich in einem stummen Gebet. »Vergib mir, Buddha, was ich jetzt tun will.«

Sie hob die Hand zum Busen und stieß einmal, zweimal mit fester Hand zu. Als das Messer ihr Herz durchbohrte, gab sie keinen Laut von sich. Einen Augenblick später sank sie in sich zusammen und lag reglos auf dem Lehmboden der Hütte. Unter dem durchsichtigen Deckel der schwarzen Kassette flammte für eine Sekunde ein Leuchten von unvorstellbar strahlendem Glanz auf. Als es erloschen war, war die Kassette unzerstört, aber innen sah man an Stelle der drei Goldkapseln drei winzige Häufchen weichen grauen Staubes.


Kapitel 6





Professor Klaus Bochner fand sich auf dem Fußweg wieder, den Blick in die jetzt leeren Schatten am Fuße der Tanne gerichtet. Sobald er sich in Gedanken zurechtgefunden hatte, bemerkte er die schwarze Kassette, die er in der rechten Hand hielt. Er betrachtete sie aufgeregt, bis er die Reifen seines Wagens auf dem Kies des Fahrwegs knirschen hörte, worauf er die Kassette verstohlen in die Tasche steckte und dem Ende des Fußweges zuhastete, wo seine Limousine soeben anhielt. Der Chauffeur grüßte und war ihm behilflich, bis er bequem im hinteren Teil des Wagens saß.

»Ich glaube, wir müssen uns beeilen, Hans«, sagte der Professor freundlich. Der Chauffeur nickte verständnisvoll.

Als der Wagen in das hellere Sonnenlicht der Straße glitt, überzeugte der Professor sich, daß Hans durch den Verkehr genügend in Anspruch genommen wurde, und zog mit zitternden Fingern die Kassette aus der Tasche. Vom ersten Augenblick seines Zusammentreffens mit dem Fremden an hatte er keinen Augenblick bezweifelt, daß die ganze Affäre keine Täuschung, sondern Wirklichkeit war. Es kann daher nicht wundernehmen, daß er sich in einem Zustand großer Erregung befand. Er hielt drei Kapseln in der Hand, die zusammen das Dreitausendfache der Energie der X-Bombe enthielten! Wenn man bedachte, daß der Mensch es bisher noch nicht fertiggebracht hatte, mehr als 0,1 Prozent der Energie zu verwerten, die im Atom steckte, erschien der Gedanke gar nicht so phantastisch unmöglich. Er wünschte nur, er hätte viel mehr Fragen gestellt, als er Gelegenheit dazu gehabt hatte. Der Fremde hatte gesagt, es gebe nur eine Möglichkeit, die Kassette zu öffnen; mit Hilfe der Gehirnwellen ihres Eigentümers. Phantastisch! Der Professor hielt die Kassette auf der flachen Hand vor sich hin und sah sie eine Weile unverwandt an. Der Deckel sprang auf.

Er nahm eine der Kapseln heraus, und legte sie in seine Handfläche und betrachtete sie durch seine Bifocal-Brillengläser. Der Chauffeur beobachtete ihn im Rückspiegel. Was hat der Alte jetzt wieder im Sinn, dachte er. Er hielt irgend etwas in der Hand und guckte es an wie eine verdutzte Schleiereule. Der Chauffeur kannte diesen Blick. Er wußte, daß er jetzt mit dem Professor ohne weiteres am Flughafen vorbeifahren und nach einer unbegrenzten Stundenzahl in Paris, Wien oder Rom anhalten konnte, und der alte Knabe würde am Ende der Fahrt, die nicht mehr als zwanzig Minuten hätte dauern sollen, aus seinen Gedanken aufschrecken und sich zerstreut nach einem Flugzeug umsehen. Er mochte den Professor sehr gern, aber er verstand nicht ganz, wie jemand, der so zerstreut, so leichtgläubig war und so wenig von der Schlechtigkeit der modernen Welt wußte, überhaupt bestehen und sogar noch als glänzendster Wissenschaftler der Jetztzeit anerkannt werden konnte.

Hinten im Wagen war der Professor noch immer ganz hingerissen von seinem neuen Spielzeug. Er hatte die goldene Pinne entdeckt, die zur Auslösung der Bombe diente, und konnte sich nur mit größter Mühe zurückhalten, sie herauszuziehen und zu untersuchen. Außer der äußeren Hülle der Kapsel konnte er natürlich nichts sehen, und diese war zwar wunderbar gearbeitet, sagte ihm aber an sich wenig. Er hatte vergeblich seine Taschen nach einem Vergrößerungsglas durchwühlt, das er bestimmt bei sich zu haben glaubte.

Er hielt die Kapsel ans Fenster. Sie reflektierte das Licht beinahe wie ein Diamant. Auf der Unterseite waren winzige Kristalle in das Metall eingelassen, die eine große Ähnlichkeit mit Edelsteinen hatten. Rot, blauweiß und grün glitzerten sie in ihren Fassungen. Auf der Oberseite, die man durch den Deckel hatte sehen können, zeigte das Metall tief eingeschnittene verschlungene Linien, die aber so zart waren, daß es eines Mikroskops oder eines starken Vergrößerungsglases bedurft hätte, um festzustellen, ob sie einem Zweck oder nur zum Schmuck dienten. Der Professor fühlte sich in seinem Forschungsdrang gehemmt und eingeengt.

Als der Wagen vor dem Flugplatzgebäude hielt, hatte der Professor noch zwölf Minuten Zeit bis zum Abflug seiner Maschine. Hans beeilte sich, ihm die Wagentür zu öffnen. Der Professor, wie gewöhnlich aus tiefen Gedanken aufgeschreckt, hatte kaum noch Zeit, die Kapsel zurück in die Kassette zu legen und deren Deckel zu schließen, ehe Hans die Tür öffnete. Aber als er die Kassette hastig in die Tasche zu stecken versuchte, glitt sie ihm aus der Hand, prallte neben der geöffneten Tür auf, fiel hinaus aufs Straßenpflaster und geriet durch den abermaligen Aufprall unter den Wagen.

Der Professor sah ein wenig verwirrt drein. Er arbeitete sich mühsam aus seinem Sitz und beugte sich vor, in dem bestreben, die Kassette noch vor Hans aufzuheben. Doch Hans, der sie hatte fallen sehen, war im Vorteil. Er hatte sich bereits heruntergebeugt, um das Besitzstück seines Arbeitgebers aufzuheben, als der Professor sich in Bewegung setzte. Die Vorübergehenden durften nun das bemerkenswerte Schauspiel genießen, wie ein Chauffeur von ein Meter achtzig Länge neben der offenen Hintertür einer Limousine halben Leibes unter dem Wagen kniete, während ein aufgeregter kleiner weißhaariger Mann mit pausbäckigem Gesicht fieberhaft bemüht war, über den Körper seines Angestellten zu klettern und diesen dann am Hosenboden unter dem Wagen hervorzuziehen. Hans, der einige Schwierigkeiten hatte, an den verlorenen Gegenstand heranzukommen, sah sich etwas bestürzt um. Aber der Professor ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. Er benutzte Hans' momentane Verwirrung, um sich gewaltsam zwischen ihn und den Hinterreifen zu drängen. Von hier aus kroch er vor den Augen verdutzter Passanten unter den Wagen, während Hans sich ebenso gewaltsam bemühte, seine Stellung zu halten und seine Pflicht zu erfüllen. Da er größer und stärker war, blieb er am Ende Sieger und hatte die Kassette zuerst in der Hand.

Mit aller Gemessenheit, die er aufzubringen vermochte, kroch er unter dem Wagen hervor und stand auf, ebenso der Professor. Als der Professor sich aufgerichtet hatte, überreichte Hans ihm die Kassette. Der Professor nahm den umkämpften Gegenstand wortlos in Empfang und stopfte ihn in die Tasche. Hans sagte kein Wort. Mit unbewegtem Gesicht starrte er geradeaus ins Leere; als der Professor sich schließlich abwandte und die Treppe zur Wartehalle hinaufschritt, stieß Hans einen Seufzer aus, nahm die Koffer und folgte ihm ins Innere des Gebäudes.

Die restlichen paar Minuten bis zum Abflug der Maschine stellen eine Zeitspanne dar, die den Angestellten der Luftfahrtgesellschaft, den Beamten der Auswanderungsbehörden und den Beamten des Gepäckdienstes vermutlich unvergeßlich bleiben wird. Professor Bochner war sicherlich der bedeutendste Gelehrte der Welt, aber ihn durch die Formalitäten vor dem Abflug und sicher an Bord des Flugzeuges zu lotsen, war eine Aufgabe, die Können und Nerven der mutigsten und erfahrensten Bediensteten auf eine Zerreißprobe stellten.

Glücklicherweise hatte er einen Sitz für sich allein, so daß er nur die zwei Fluggäste, die vor und hinter ihm saßen, durch unerwartetes halblautes Sprechen und Papiergeraschel nicht nur den ganzen Nachmittag, sondern auch die ganze Nacht hindurch störte. Die Luftstewardeß behauptete, er habe überhaupt nicht geschlafen, nichts gegessen und sich in höchst ungewöhnlicher Weise benommen. Jedesmal, wenn jemand den Gang zwischen den Sitzen hinauf- oder hinunterging, steckte er etwas in die Tasche, richtete sich bolzengerade auf seinem Sitz auf und blickte starr geradeaus, bis der Betreffende vorbei war. Darauf zerrte er den Gegenstand, den er so angelegentlich zu verbergen trachtete, wieder aus seiner Tasche hervor und begann von neuem zu murmeln und zu schreiben.

Viele schlaflose Stunden später traf der Professor auf dem La Guardia-Flughafen in New York ein und entging mit unerwartetem Geschick nicht nur dem offiziellen Empfangskomitee, sondern auch der Meute der Reporter und Fotografen, die sich seinetwegen eingefunden hatte. Er war plötzlich im weiten Neon-Dschungel New Yorks verschwunden.


Kapitel 7





Als Iwan Godofsky auf die Erde zurückkehrte, war seine Lage beträchtlich anders als die der übrigen vier Erwählten. Er stand wieder auf seinem Posten, den Donner seiner Maschinenpistole noch im Ohr und versehen mit dem neuerworbenen Wissen, daß er in jeder Hinsicht auf nichts geschossen hatte. Er hatte nur deshalb einen Augenblick gezögert, mit den vier Leuten im Raumschiff den Pakt der Verschwiegenheit einzugehen, weil er vorausgesehen hatte, daß das Schweigen für ihn ungeheuer schwierig und vielleicht höchst schmerzhaft werden könnte, falls etwas von seinem Zusammentreffen mit den Fremden ruchbar werden sollte. In der Spannung und Verwirrung des Augenblicks hatte er nicht bedacht, daß er auf die Erde zurückgebracht werden würde, nachdem er soeben ein ganzes Magazin aus seiner Maschinenpistole verschossen hatte. Die Schwierigkeit seiner Situation kam ihm erst jetzt zum Bewußtsein. Die Folgen seiner Schießerei machten sich bereits bemerkbar. In der Ferne begannen Lichter aufzuflammen. Ein Pfeifensignal ertönte, und das eilige Getrampel vieler schwerer Soldatenstiefel, das auf ihn zukam, setzte sich an seinen Handflächen in einen Schweißausbruch um.

Eilig stopfte er die schwarze Kassette in die Tasche. Er hatte Angst, und sicherlich nicht ohne Grund. Wenn ein Soldat auf Wachtposten ein ganzes Magazin seiner Maschinenpistole auf einmal in die Dunkelheit verschießt, dürfte so ziemlich bei jeder Armee der Welt die Vermutung auftauchen, daß der Schütze sich in einem Zustand hochgradiger Erregung befunden habe, über deren Ursache dann gewöhnlich sehr eingehende Untersuchungen angestellt werden. Schütze Godofsky hatte in der russischen Armee die Erfahrung gemacht, daß man in solchen Fällen unbedingt eine Erklärung abgeben mußte, die restlos überzeugend war. In der zunehmenden Panik, die in ihm aufstieg, wollte ihm indessen absolut keine einleuchtende Begründung einfallen. Was sollte er sagen? Was er eigentlich bewachte, wußte er nicht, wohl aber, daß die Sicherungsmaßnahmen gegen das Eindringen Unbefugter ungewöhnlich gründlich waren. Die ganze Anlage war von einem hohen, elektrisch geladenen Stacheldrahtzaun umgeben. Alle Eingänge waren durch Posten und zusätzlich noch durch fotoelektrische Zellen gesichert, die laufend überprüft wurden. Was auch der Zweck der Anlage sein mochte, die er da bewachte, er mußte wohl als streng geheim gelten, und aus dieser Tatsache ergab sich, daß er, Godofsky, sich in einer sehr ernsten Lage befand.

Er war ein junger Mensch von unkomplizierter Veranlagung, der sein Versprechen, über den Besitz der Bombe zu schweigen, ernst gemeint hatte. Sein Vater und seine beiden älteren Brüder waren im letzten Krieg vor Stalingrad gefallen, und seine Erinnerungen an diese Zeit waren von Angst und Schrecken gezeichnet. Wenn er, wie es jetzt den Anschein hatte, irgendwelchen Einfluß auf die Erhaltung des Friedens in der Welt besaß, dann war er für die Beibehaltung des gegenwärtigen Zustandes. Die Frage war nur, inwieweit man seine Wünsche respektieren würde. Zu weiteren Überlegungen verblieb ihm keine Zeit mehr. Der wachhabende Feldwebel stand bereits vor ihm. In einiger Entfernung näherte sich ein Zug Soldaten im Laufschritt. »Was ist los, Godofsky?« fragte der Feldwebel kurz angebunden. »Warum haben Sie geschossen?«

Iwan war der Mund plötzlich wie ausgetrocknet, und die Zunge klebte ihm am Gaumen. »Ich ... ich ... äh ... ich dachte, ich hätte was gehört.«

»Hier?« fragte der Feldwebel erstaunt. »Innerhalb der Stacheldrahtumzäunung?« Er drehte sich mit einem Ruck um und blickte in die Dunkelheit des Hofes. »Scheinwerfer an!« brüllte er. Sofort war der Hof von einer Lichtflut überschwemmt. Ein lebendes Wesen war nirgends zu entdecken.

Die Steinmauer gegenüber, etwa zwanzig Meter entfernt, zeigte die Einschußlöcher von Iwans Geschossen. Der Zug Infanteristen rannte, die Gewehre schußbereit, in den Hof. Der Feldwebel sah Godofsky an, blickte nach der Mauer und dann mit grimmigem Gesicht wieder auf Godofsky. »Warum dachten Sie, daß jemand hier sei?«

»Ich ... ich dachte, ich hörte jemand sprechen.«

»Und?«

»Jawohl, und dann habe ich ihn angerufen.« Der Feldwebel wartete schweigend. Iwan trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß nicht, wer es war, aber er kam immer näher.«

»Einen Augenblick«, sagte der Feldwebel sarkastisch. »Sie dachten, Sie hätten jemanden gesehen. Sie dachten, Sie hätten jemanden gehört. Sie riefen ›halt‹! und der Betreffende, den Sie zu sehen und zu hören glaubten, ging einfach weiter?« Iwan hatte nicht den Mut zu sprechen. Er nickte nur trübselig. »Mit anderen Worten«, sagte der Feldwebel, »Sie haben«  er streckte die Hand aus und zog das leere Magazin aus Iwans Maschinenpistole  »das ganze Magazin verschossen, ohne sich erst zu vergewissern, ob wirklich jemand da war!«

»Jawohl«, sagte Iwan.

»Aha«, sagte der Feldwebel. Eine tödliche Stille entstand, die nach einigen Sekunden durch das Geräusch eiliger Schritte unterbrochen wurde. Eine Sekunde später kam ein nicht bis ins letzte vorschriftsmäßig bekleideter Offizier um die Ecke des Gebäudes auf die Gruppe zu.

»Was ist los, Feldwebel?« fragte er.

»Schütze Godofsky dachte, er hätte jemanden gehört.«

»Na und?« fragte der Leutnant weiter.

Der Feldwebel gab durch einen Seufzer seine Mißstimmung kund. »Soweit ich verstanden habe, rief Schütze Godofsky daraufhin den Fremden, den er zu sehen glaubte, an, und als dieser, wie Godofsky glaubte, nicht stehenblieb, hat Schütze Godofsky geschossen.« Der Feldwebel wies anklagend das leere Magazin vor.

»Ein ganzes Magazin?« fragte der Offizier ungläubig. Der Feldwebel nickte. Der Offizier wußte nicht, was er dazu sagen sollte. Er sah erst Iwan, dann den Feldwebel an, und sein Gesichtsausdruck besagte deutlich, daß ein derartiges Vorkommnis im Verlauf seiner Ausbildung als Offizier nicht behandelt worden war. »Feldwebel«, sagte er schließlich, »sind irgendwelche Anzeichen dafür vorhanden, daß ein Unbefugter heute abend die Anlage betreten hat?«

»Nein, Herr Leutnant.«

Der Blick des Offiziers wanderte von Iwan zu dem Zug Infanteristen und wieder zurück zum Feldwebel. »Haben Sie die Wachen kontrolliert?«

»Jawohl, Herr Leutnant. Und als ich die Schüsse hörte, habe ich sofort Alarm gegeben. Wenn irgend etwas festgestellt worden wäre, hätte ich bereits Meldung erstattet.«

Der Offizier wußte offensichtlich nicht, was er tun sollte. Sein Blick fiel auf die Geschoßeinschläge an der gegenüberliegenden Mauer. Er ging hinüber, um sie zu untersuchen. Der Feldwebel wartete geduldig, aber man konnte ihm ansehen, daß er für einen solchen Mangel in Initiative kein Verständnis hatte. Will er diesen Godofsky nicht endlich vom Wachdienst abkommandieren und wegen grober Fahrlässigkeit und Dummheit zum Rapport melden? dachte er. Der Offizier kam zurück.

»Na ja«, sagte er zu Godofsky, »Schaden haben Sie offenbar nicht angerichtet. Wenn sich herausstellt, daß niemand eingedrungen ist, müssen Sie sich geirrt haben.«

»Ist das alles, Herr Leutnant?« fragte der Feldwebel ungläubig.

»Was würden Sie vorschlagen, Feldwebel?«

»Glauben Sie nicht, Herr Leutnant, daß Schütze Godofsky zuerst einmal erklären müßte, wie er dazu kam, ein ganzes Magazin auf eine nicht vorhandene Person abzuschießen?«

Das hätte der Feldwebel nicht sagen dürfen. Der Offizier war jung und erst vor kurzem zum Leutnant befördert worden. Außerdem fühlte er sich gegenüber einem Feldwebel von langjähriger Diensterfahrung etwas unsicher, und darum tat er etwas sehr Menschliches. Er verbarg seine Unerfahrenheit und Unsicherheit hinter seinem Dienstgrad. Nachdem er den Feldwebel mit einem Blick gemustert hatte, der Strenge und Mißbilligung ausdrücken sollte, sagte er kalt: »Meines Wissens hat Schütze Godofsky uns bereits eine Erklärung gegeben, Feldwebel. Stimmt das, Godofsky?«

Iwan bemühte sich, in noch strafferer Haltung dazustehen als bisher. »Jawohl, Herr Leutnant«, sagte er eifrig.

»Aber, Herr Leutnant ...«, wollte der Feldwebel beginnen.

»Feldwebel Varnik«, unterbrach ihn der Offizier, »damit wir uns verstehen: Es ist doch ganz klar  die Meldungen der übrigen Posten werden das vermutlich bestätigen , daß Schütze Godofsky sich geirrt hat. Wäre jemand hier im Hof gewesen«  er wies mit einer etwas arroganten Kopfbewegung auf die Mauer mit den Einschußlöchern , »hätte er ihn bestimmt nicht lebend verlassen, und ich, Feldwebel, befehlige lieber Soldaten, die erst handeln und dann Nachforschungen anstellen. Der Mann glaubte, etwas gehört zu haben. Er verlangte die Parole, dachte, sein Anruf sei nicht beachtet worden, und handelte daraufhin befehlsgemäß. Er schoß. Sehr einfach, nicht wahr? Lieber ein paar Patronen zu viel verschießen, als einen Verdacht bestätigt finden, wenn es zu spät ist.«

In Gedanken stieß der Feldwebel wieder einen tiefen Seufzer aus. Er stand stramm. »Dann ist die Sache damit als erledigt zu betrachten, Herr Leutnant?«

»Falls sich keine Komplikationen ergeben, ja.«

Der Feldwebel salutierte. »Jawohl, Herr Leutnant.« Der Offizier hob ebenfalls die Hand an die Mütze und schritt davon.

Volle zehn Sekunden starrte der Feldwebel Iwan mit dem Ausdruck grenzenloser Verachtung ins Gesicht, stelzte dann zum nächststehenden Soldaten, riß das gefüllte Magazin aus dessen Maschinenpistole und gab es Iwan. »Hier«, sagte er, »soll mich wundern, wie viele Schatten Sie damit umlegen werden.  Erledigt«, rief er gereizt zu den wartenden Soldaten hinüber. »Wegtreten!« Er blieb noch einen Augenblick stehen, musterte Iwan von oben bis unten, spuckte verächtlich aus und ging. Iwan sah ihm nach, und plötzlich begann er zu zittern. Er zitterte am ganzen Leibe wie im Fieber. Ströme von kaltem Schweiß rannen an seinem Körper herunter. Er steckte die Hand in die Tasche und befühlte die scharfen Kanten der Kassette. Im Augenblick konnte er sein Glück noch gar nicht fassen  er war gerettet! Wenigstens vorläufig. Der Offizier hatte keine Meldung gemacht und würde es vermutlich auch nicht nachträglich tun. Also würde Iwan nicht gezwungen werden, Fragen zu beantworten, die ihn vielleicht das Leben kosten konnten. Vor allem war das winzige schwarze Kästchen, dessen Existenz geheimzuhalten er geschworen hatte, sicher in seiner Tasche versteckt, und er hatte seinen Eid nicht gebrochen  er hatte Glück gehabt. Unerhörtes, unbegreifliches Glück!


Kapitel 8





»Völker der Erde, dies ist keine Werbesendung. Darf ich es für diejenigen noch einmal wiederholen, die mich vielleicht nicht verstanden haben: Dies ist keine Werbesendung.« Die schwarzen Augen unter den kurzgeschnittenen Silberlocken zwinkerten etwas belustigt, als der Fremde fortfuhr: »Wir haben uns erlaubt, uns in das Programm einzuschalten, um eine Ankündigung zu machen. Ich bin nicht von Ihrem Planeten. Ich komme aus einer anderen Welt jenseits der Grenzen Ihres Sonnensystems. Gegenwärtig spreche ich von einem Raumschiff aus zu Ihnen, das in einer halben Minute am Himmel über Ihnen erscheinen wird. Wenn Sie sich davon überzeugen wollen, werde ich meine Ankündigung so lange unterbrechen.«

Fünfhundert Millionen Fenster öffneten sich mit einem Getöse, das um die ganze Welt lief. Auf allen Straßen inner- und außerhalb der Städte hielten die Fahrer, die die Botschaft aus den Lautsprechern ihrer Wagen vernommen hatten, ihre Fahrzeuge an. Auf den großen Ozeandampfern waren plötzlich wie durch Zauberei alle Kabinen leer, denn die Fahrgäste hatten nur noch den einen Gedanken, an Deck zu gelangen. In den Kinos verwandelte sich das Publikum unversehens in eine schreiende, tobende Menge, die sich, ungeachtet der Menschen, die dabei zu Tode getrampelt wurden, mit unwiderstehlicher Gewalt durch die Ausgänge ins Freie drängte. Nur wenige widerstanden dem Verlangen, mit eigenen Augen das Ereignis zu sehen, das die Bildwände der Lichtspielhäuser, die Bildschirme der Fernsehapparate, die Radioapparate und, in den weniger zivilisierten Teilen der Erde, eine geheimnisvolle Stimme vom Himmel herab verheißen hatten. Zwei Milliarden Augenpaare blickten angestrengt zum Himmel empor.

Und dann schoß plötzlich mit einer Schnelligkeit, die jedes Begreifen überstieg, aus den fernsten, menschlicher Sicht entzogenen Weiten der Stratosphäre etwas herab in den Bereich der Sichtbarkeit. Die Atmosphäre über der Erde war erfüllt vom rollenden Donnergetöse der zusammenschlagenden Luftmassen, die der blitzschnelle Flug der Raumschiffe auseinandergerissen hatte. Auf einmal, wie durch ein Wunder, hingen die fremdartigen Gebilde dann regungslos am Himmel. Nach einer Weile flitzten sie mit der gleichen unbegreiflichen Schnelligkeit, mit der sie erschienen waren, senkrecht in den Himmel empor und verschwanden unter ebenso ohrenbetäubendem Donnerkrachen wie bei ihrem Anflug spurlos im Raum.

Die Menschheit hastete zurück zu den Fernsehschirmen und Radioapparaten, um den Rest der Botschaft zu hören.

Das wohlwollende, imposante Gesicht auf den Sehschirmen wartete, bis das letzte Echo nach dem Abflug der Raumschiffe verhallt war, und ließ sich dann weiter vernehmen: »Ich hoffe, daß Sie nun, nachdem Sie meine Raumschiffe am Himmel gesehen haben, um so eher bereit sind, zu glauben, was ich Ihnen sagen werde. Vor etwa dreißig Stunden waren fünf Menschen aus Ihrer Mitte an Bord eines der Raumschiffe, die Sie soeben gesehen haben, bei uns zu Gast. Sie haben von uns eine Mitteilung höchst ungewöhnlicher Art erhalten. Die Namen und Adressen dieser Menschen lauten wie folgt: Jonathan Clark, Pasadena, Kalifornien; Evelyn Wingate, Hampstead, England; Professor Klaus Bochner, der heute morgen in New York eintraf; Iwan Godofsky, sowjetische Garnison in Wladiwostok, und Su Tan, aus der Provinz Singhai in China, wohnhaft in der Nähe des Dorfes Ho Chin Ende der Durchsage.«

Das Gesicht des Fremden verschwand. Es ist Sache der Geschichtsschreibung, zu schildern, was sich anschließend auf der Erde abspielte. Bei vielen erwies die Schockwirkung sich als tödlich, andere stürzten sich von Türmen und hohen Gebäuden in die Tiefe, warfen sich vor die Räder der Schnellzüge, ertränkten sich im Meer, knieten betend in den Straßen, verkündeten, der Böse habe seine Herrschaft über die Welt angetreten. Weniger bekannt ist dagegen, was aus den fünf Menschen geworden war, die an dem schicksalhaften Treffen mit den Fremden an Bord des Raumschiffes teilgenommen hatten.

In London stürzten sich Nachbarn, Polizisten, Regierungsbeamte und Reporter wie gierige Heuschrecken auf die Wohnung Eve Wingates. Das Mädchen war nicht zu finden, und niemand wußte, wohin sie sich zurückgezogen hatte. Sie saß zur gleichen Zeit wohlbehalten unter dem Namen Jean Meadows in einem Flugzeug irgendwo zwischen New York und Los Angeles.

In New York wurden die Nachforschungen nach dem Verbleib Professor Klaus Bochners, die sofort nach seinem Verschwinden aufgenommen worden waren, tausendfach verstärkt, doch ohne Erfolg. Er hatte sich samt seiner kleinen schwarzen Kassette in einem sicheren Versteck verborgen und die Welt und ihr Geschrei vergessen.

In China wurden Anstalten getroffen, Su Tan unter militärischer Bedeckung aus dem Dorfe Ho Chin abzuholen. Niemand ahnte, daß das Mädchen sich schon vor mehr als dreißig Stunden jedem menschlichen Zugriff entzogen hatte.

Jonathan Clark und Iwan Godofsky dagegen befanden sich in einer weniger gesicherten Lage.


Kapitel 9





Jonathan Clark saß an seinem Schreibtisch im Redaktionsbüro des Los Angeles Telegram und konnte sich beim besten Willen nicht auf seine Arbeit konzentrieren. An seiner linken Hüfte fühlte er ständig die harte Kante einer kleinen schwarzen Kassette. Hätte er sie nicht nach dem Erwachen in seiner Wohnung in seiner Hand entdeckt, so hätte er das Ganze für eine Halluzination gehalten. Und selbst angesichts dieses Beweisstückes hatte ihn erst Eves Anruf aus England endgültig von der Wirklichkeit des Geschehenen überzeugen können. Seine Gedanken verweilten bei Eve, und plötzlich wurde ihm zu seiner Überraschung klar, daß er den ganzen Morgen über von Zeit zu Zeit an sie gedacht hatte. Er lächelte vor sich hin.

Auf einem Bogen Papier, den er jetzt seiner Brieftasche entnahm, hatte er die Ankunftszeiten der Flugzeuge notiert. Wenn man die Zeitunterschiede einkalkulierte, konnte sie frühestens heute nachmittag um zwei Uhr eintreffen. Es wäre einfacher, dachte er, im Flughafen ein halbes Dutzend Flugzeuge abzuwarten, als in der drückenden Schwüle seiner Wohnung auszuharren, bis sie ihm telefonisch ihre Ankunft mitteilte. Er hatte seine Wirtin gebeten, ihn in der Flughafenbar anzurufen, falls ein Telegramm von ihr eintreffen sollte. Die Flughafenbar war gerade der richtige Ort, den Nachmittag zu verbringen. Vom Fenster aus konnte er die ankommenden Flugzeuge und die Reisenden beobachten, und vielleicht konnte er sich auch, während er wartete, entscheiden, was er eigentlich bei ihrer Ankunft sagen wollte. Im Augenblick hatte er vor, sie höflich, aber kühl zu begrüßen. Plötzlich kam ihm in den Sinn, daß er für heute lange genug im Büro gesessen hätte. Er nahm seinen Hut, fuhr mit dem Fahrstuhl hinunter ins Erdgeschoß, überquerte die Straße und verschwand in einem Lokal. Er bestellte eine Tasse Kaffee. Es war gerade 10.45 Uhr, als plötzlich auf dem Fernsehschirm die Sendung im Wort abbrach. Ein Löwenhaupt mit weißen Locken und kohlschwarzen Augen erschien, und eine Stimme sprach: »Völker der Erde! Dies ist keine Werbesendung ...«

Jonathan gehörte zu den wenigen, die nicht hinausrannten, um das Raumschiff zu sehen. Er wußte, daß bestimmt eines am Himmel sein werde. Er konnte sich auch denken, daß sein Erscheinen nur ein Vorgeschmack kommender Aufregungen für die Menschheit sein würde, aber selbst er war nicht auf den eigentlichen Inhalt der Durchsage vorbereitet. Im ersten Augenblick war er wie vor den Kopf geschlagen. Die Ungeheuerlichkeit des Verrats der Fremden, wie er ihre Handlungsweise auffaßte, die teuflische Verschlagenheit, mit der sie sich dem Buchstaben nach genau an ihr Versprechen hielten, keine äußeren Druckmittel gegen die Inhaber der Kassetten auszuüben und sie dennoch Druckmitteln aussetzten, wie man sie sich nicht stärker vorstellen konnte, erfüllte ihn mit blindem Zorn. Nach seiner Meinung waren er und die vier anderen Gefangenen an Bord des Raumschiffes in brutaler Weise betrogen worden. Was nützte ihnen jetzt noch der Pakt, dem sie sich verschworen hatten, wenn die ganze Welt wie eine Meute Wölfe hinter ihnen her war. Fast im gleichen Moment begriff er, daß er sich jetzt nicht mehr zu Hause oder im Redaktionsbüro sehen lassen durfte. Er konnte nicht einmal riskieren, seinen Wagen vom Parkplatz abzuholen.

Als sein Name genannt wurde, drehte sich der Barmixer, der ihn seit Jahren kannte, um und starrte ihn mit offenem Munde an. Ehe der Mann die Sprache wiedergefunden hatte, stürzte Jonathan zur Tür und ins Freie. Er zog den Hut tief ins Gesicht und ging weiter. Noch hatte ihn niemand erkannt, aber das war Zufall, denn in diesem Stadtteil war er bekannt wie ein bunter Hund. Das Schlimmste war, daß er sich nicht mit der gebotenen Eile aus dem gefährlichen Bezirk entfernen konnte. Der Verkehr war lahmgelegt. Nirgends war ein Omnibus zu sehen, und aus den Bürogebäuden strömten die Menschen in Scharen auf die Straße.

Jonathan entfernte sich immer weiter aus der Nachbarschaft des Redaktionsbüros. Unter dem Eindruck des soeben Gehörten vermochte er noch immer nicht klar zu denken. Wie sollen wir das Geheimnis jetzt noch bewahren, dachte er. Bis jetzt war seine Verantwortung für die Geheimhaltung der Bombe nur theoretischer Natur gewesen, denn da er weder die Absicht hatte, sie zu benutzen, noch jemanden in das Geheimnis einzuweihen, war die Sache im Grunde gar kein Problem. Aber jetzt war natürlich alles ganz anders.

In der Ferne hörte er drohendes Donnergrollen. Der Himmel war von schwarzem Gewölk bedeckt. Regen in Kalifornien im Juli! Etwas völlig Unmögliches. Im Sommer regnete es hier nie. Vielleicht hatten die Raumschiffe Störungen verursacht. Was auch der Grund sein mochte, jedenfalls erschienen ihm der verdunkelte Himmel und der ferne Donner wie üble Vorzeichen für die Zukunft. Es kam ihm zum Bewußtsein, daß er schon eine ziemliche Zeit gegangen sein mußte, denn die Straße, in der er sich gerade befand, war ihm ganz unbekannt. Er sah auf seine Uhr. Vierzig Minuten waren vergangen, seit er die Bar fluchtartig verlassen hatte. Mit planlosem Umherlaufen war nichts gewonnen. Allmählich mußte er sich darüber klarwerden, was er unternehmen wollte. Er trat in einen Hauseingang, suchte seine Zigaretten hervor, zündete sich eine an und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. In ein paar Minuten, fiel ihm plötzlich ein, würde er das Ziel der größten Suchaktion sein, die jemals in den Vereinigten Staaten durchgeführt worden war, wenn sie nicht sogar schon begonnen hatte. Aber er mußte sich seine Freiheit erhalten, bis er zu einem Entschluß gekommen war. Er brauchte vor allem Zeit, um nachzudenken.

Er holte seine Brieftasche hervor und zählte seine Barschaft. Elf Dollar. In den Hosentaschen fand er noch ein paar Münzen, im ganzen waren es elf Dollar plus siebenunddreißig Cent plus eine Packung Zigaretten. Das war nicht gerade ermutigend. Er hatte kein Heim, in das er sich zurückziehen konnte, keine Freunde, denen er die Wahrung eines Geheimnisses von solcher Bedeutung zutrauen konnte, obendrein sah es ganz so aus, als ob es bald anfangen würde zu regnen, und er hatte nicht einmal einen Regenmantel.

Vielleicht konnte er noch Geld von der Bank abheben, ehe sie sein Konto herausgefunden hatten und an Ort und Stelle auf ihn warteten. Er besaß ein Guthaben von zweihundertachtzehn Dollar; das war wenigstens etwas. In der Bank kannte man ihn nicht persönlich. Dazu ging er zu selten hin. Aber er mußte eine Quittung unterschreiben und seinen Paß vorzeigen. Dieses Risiko mußte er eben auf sich nehmen. Ohne Geld war er jetzt schon so gut wie gefangen.

Der Wagenverkehr war inzwischen langsam wieder in Fluß gekommen. Die Polizei kämpfte tapfer gegen die Verkehrsstockungen. Er rief ein Taxi an, stieg ein und nannte sein Ziel.

Der Fahrer wandte sich auf seinem Sitz um. »Das kostet aber fünf Dollar.« Jonathan glaubte sich verhört zu haben. »Fünf Dollar?«  »Ja, fünf Dollar«, schrie der Fahrer. »Wenn die Marsmenschen schon am Himmel herumhängen, weiß man ja gar nicht, wie lange man überhaupt noch Geld verdienen kann. Also, wollen Sie zahlen oder nicht?«

Jonathan entschloß sich, den verlangten Preis zu zahlen.

»Okay«, sagte er.

Das Taxi hielt vor der Bank; Jonathan stieg aus und gab dem Fahrer fünf Dollar. »Mit einer Pistole hätten Sie sicher noch mehr Erfolg«, sagte er.

Er betrat die Bank und sah sich unauffällig um. Die üblichen Bankwachmänner standen herum und diskutierten eifrig das Geschehene, aber es war niemand da, der wie ein Detektiv oder Reporter aussah. Niemand schenkte ihm die geringste Aufmerksamkeit. Er füllte ein Quittungsformular aus, zog sein Sparbuch aus der Tasche und trat ohne Hast an den nächstgelegenen leeren Schalter. Die Kassiererin war ein hübsches, etwa zweiundzwanzigjähriges Mädchen und offensichtlich sehr aufgeregt. Das war günstig für ihn, dachte er und bemerkte gleichzeitig mit wehmütiger Verwunderung, daß er Menschen und Dinge bereits nach den Maßstäben eines Verbrechers abzuschätzen begann. Er schob Quittung und Sparbuch unter dem Gitterwerk des Kassenschalters hindurch und bemühte sich, die Unterschrift der Quittung unter dem Sparbuch zu verbergen. Um keinen Verdacht zu erregen, hatte er sich entschlossen, nicht den ganzen Betrag abzuheben, sondern nur so viel, daß noch drei Dollar auf seinem Konto stehen blieben. Das Mädchen warf einen flüchtigen Blick auf das Buch und sagte: »Einen Augenblick, bitte. Ich muß zuerst Ihren Saldo feststellen.«

Jonathans Herz begann wild zu klopfen. Was war er doch für ein Esel! Natürlich mußte sie den Saldo feststellen, ehe sie beinahe den ganzen Betrag auszahlen konnte. Sein Name stand im Sparbuch, und sie würde ihn im alphabetischen Register aufsuchen. Sollte er schleunigst aus der Bank verschwinden? Damit wäre ihm nicht geholfen. Wie lange könnte er mit elf Dollar auskommen? Nein, mit sechs. Fünf hatte er ja eben dem Taxichauffeur gegeben. Außerdem  er war schließlich in einer Bank, und die Kassiererin hatte ihre Dienststunden einzuhalten. Das Raumschiff hatte sie wahrscheinlich gesehen, aber daß sie auch die Durchsage gehört hatte, war unwahrscheinlich. Er mußte eben auf sein Glück vertrauen.

Das Mädchen gab ihm selbst das Stichwort, während sie in den hinteren Teil des Käfigs ging. »War das nicht aufregend?« sagte sie. »Und ein Amerikaner war auch mit oben im Raumschiff! Einer aus Pasadena. Haben Sie das auch gehört?«

Jonathan war die Kehle wie ausgetrocknet, aber er vollbrachte ein Lächeln. »Ja, das muß ein wichtiger Mann sein«, sagte er.

»Wie das wohl gewesen ist in diesem Raumschiff?« sprach das Mädchen weiter und beugte sich über einen Karteikasten, um seine Kontokarte herauszusuchen. »Ich kann es kaum erwarten, hier herauszukommen. Es geht ein Gerücht um, daß wir heute früher schließen.« Sie hatte seine Karte gefunden, verglich schnell Namen und Saldo und kam dann eilig ans Schalterfenster zurück. Bis jetzt ist alles gut gegangen, dachte Jonathan mit einem innerlichen Seufzer der Erleichterung. »Heute abend im Fernsehen wird alles noch einmal gezeigt«, verkündete sie aufgeregt und zählte ihm das Geld vor. »So bitte, zweihundertfünfzehn Dollar.«

Jonathan nahm das Geld an sich und wollte eben gehen, als ihm fast das Blut in den Adern erstarrte. Die Bank begann sich zu füllen! Auf beiden Seiten neben ihm und hinter ihm drängten sich die Menschen und schrien erregt durcheinander. Jetzt ist alles aus, dachte er für einen Augenblick. Dann merkte er plötzlich, was eigentlich los war. Die Leute wollten ihr Geld abheben. Beim ersten Anzeichen eines Besuches aus dem Weltraum hatte jeder Narr beschlossen, vor allen Dingen sein Geld abzuheben. Weiß Gott, wozu eigentlich! Er steckte rasch seine Brieftasche ein, sagte: »Vielen Dank«, und drängte sich durch die Reihen der Umstehenden. Eine dicke Frau mit gerötetem Gesicht nahm schnaufend seinen Platz vor dem Schalterfenster ein. »Haben Sie es schon gehört?« sagte sie zu der Kassiererin, »dieser Jonathan Clark soll geflüchtet sein. Er ist ein Verräter, heißt es. Er soll mit diesen Marsmenschen verbündet sein.«

Der erregte Ausdruck gefror langsam im Gesicht des Mädchens. Ihre Hand, die Jonathans Quittung hielt, begann zu zittern. Sie warf noch einen Blick auf die Unterschrift und fing an, zu schreien.

»Dort läuft er! Das ist Jonathan Clark! Haltet ihn!«

Jonathan hatte erst den halben Weg zum Ausgang zurückgelegt, als das Geschrei losging. Nur die Tatsache, daß die Bank gedrängt voll Menschen war, rettete ihn davor, festgehalten zu werden. Aber wenn er jetzt nicht sofort handelte, würde er nicht mehr lange frei sein. Um ihn her brach eine tolle Verwirrung aus. Ein paar Schritte vor ihm hastete ein kleiner bebrillter Mann dem Ausgang zu. Jonathan wies mit dem Finger auf ihn. »Da ist er ja!« brüllte er. »Der Mann dort ist Jonathan Clark! Festhalten! Er will flüchten!«

Der kleine Mann wandte sich um und sah aller Augen auf sich gerichtet. Ein verängstigter Ausdruck zeigte sich in seinem Gesicht und machte ihn sofort noch verdächtiger. »Nein! Nein!« schrie er mit schriller Stimme und wollte sich eilig davonmachen.

»Haltet ihn fest!« schrie eine Frau in hysterischer Aufregung.

»Er ist ein Verräter!« kreischte eine andere.

»Er ist mit den Marsmenschen im Bunde!« brüllte ein Mann mit heiserer Stimme.

Der unschuldige kleine Mann tat das Dümmste, was er tun konnte. Er versuchte sich in panischem Entsetzen zum Ausgang durchzukämpfen. Die Wirkung war die des bekannten Funkens im Pulverfaß. Bisher hatte die Menge es bei Lärm und Geschrei und der langsamen Einkreisung ihres Opfers bewenden lassen. Jetzt wurde sie tätlich. Es gab kein Entkommen mehr. Als Jonathan sich durch die Haustür drängte, hörte er den kleinen Mann schreien.

Einen halben Block von dem Bankgebäude entfernt, hielt er einen Polizisten an. »In der Bank dort hat man eben Jonathan Clark entdeckt«, sagte er. »Die Leute toben. Wenn Sie ihn lebend erwischen wollen, müssen Sie sich beeilen.« Der Polizist blies ein schrilles Signal auf seiner Trillerpfeife und rannte auf den Eingang der Bank zu. Jonathan betete innerlich, daß er noch rechtzeitig eintreffen oder daß die Kassiererin den Irrtum aufklären würde, ehe ernstlicher Schaden angerichtet war. Der kleine Mann tat ihm leid.

Der Himmel hatte sich noch mehr bezogen, und die ersten Regentropfen begannen zu fallen. Er trat in ein Kleidergeschäft und kaufte sich einen Trenchcoat und einen neuen dunklen Hut. Auf der Straße erwartete ihn eine neue Überraschung. An der Straßenecke hielt soeben mit kreischenden Bremsen ein Wagen des Los Angeles Telegram und verteilte bündelweise Zeitungen. Ehe sie noch die Verschnürung entfernt hatten, die die Bündel zusammenhielt, begannen die Zeitungsverkäufer bereits zu schreien: »Extrablatt! Extrablatt! Die ersten Bilder von Jonathan Clark! Extraausgabe! Besuch aus dem Weltraum! Eingehender Bericht!«

Sofort drängte sich eine Menschenmenge um den Kiosk. Jonathan schob sich dazwischen, warf eine Münze auf den Zahlteller, nahm ein Exemplar vom Tisch und ging rasch weiter. Die Schlagzeile war in Riesenbuchstaben gesetzt: »Kalifornier von Marsmenschen interviewt!« Unter der Schlagzeile war sein Bild, ganzseitig.

Darunter stand: »Haben Sie diesen Mann irgendwo gesehen?« Er hatte keine Zeit, weiterzulesen. Vor allem mußte er jetzt schnell und logisch denken. Das Blatt war eben erst herausgekommen, er hatte also noch eine kurze Gnadenfrist.

Er rannte in einen Drugstore. Der Verkäufer stand mit ein paar Kunden vor dem Lautsprecher. Jonathan mußte mit einer Flasche auf den Ladentisch klopfen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Geben Sie mir drei große Packungen Mullbinde, eine große Rolle Heftpflaster und eine Schere.«

Der Verkäufer legte die Sachen auf den Ladentisch. »Darf es sonst noch etwas sein?«

Jonathan versuchte zu überlegen, was er sonst noch brauchen würde. »Haben Sie eine Vorrichtung, mit der man ein gebrochenes Nasenbein schienen könnte?« Der Verkäufer legte ihm ein Drahtgestell vor mit einem V-förmigen Einschnitt in der Mitte, Drahtversteifungen, die über das Gesicht zu legen waren, und einem Leinenband, um das Ganze am Hinterkopf zu befestigen.

»Das nehme ich«, sagte Jonathan und wollte eben bezahlen, als ihm noch etwas anderes einfiel. »Haben Sie Schminke und so weiter für die Bühne?«

»Gewiß, natürlich«, antwortete der Verkäufer mit einer Verbeugung und wies mit eleganter Handbewegung auf den Ladentisch gegenüber. »Dort drüben, bitte.«

»Ich möchte künstliche Barthaare, Gummilösung und gelbe und blaue Fettschminke.« Der Verkäufer brachte eifrig alles herbei.

»Welche Farbe sollen die Barthaare haben?«

Jonathan überlegte. Seine Phantasie arbeitete lebhaft. »Rot«, sagte er.

»Bitte sehr«, sagte der Verkäufer mit einem Lächeln. »Darf es sonst noch etwas sein?«

»Ja«, antwortete Jonathan, »haben Sie dieses Henna-Haarfärbemittel?«

Der Verkäufer grinste. »Wir verwenden heutzutage meistens Haartönungsmittel.«

Jonathan warf einen Blick auf das zart ondulierte, beinahe platinblonde Haar des Verkäufers und beschloß, sich seinem fachmännischen Rat anzuvertrauen. »Geben Sie mir die beste Marke die Sie haben«, sagte er.

Der Verkäufer glitt in einen anderen Teil des Ladens und kehrte mit einer Pappschachtel zurück. »Dies dürfte, glaube ich, das Richtige sein.«

Jonathan zahlte und verließ den Laden.

Der Regen hatte sich verstärkt. Jonathan schlug den Mantelkragen hoch und trat auf die Straße. Ein Stück weiter die Straße hinunter war ein Hotel. Er schob sich durch die Drehtür in die Halle. »Mein Flugzeug geht erst heute abend«, sagte er zum Portier. »Ich hätte gern ein Zimmer für etwa vier Stunden. Haben Sie eines frei?«

»Ja, gewiß, Sie können ein Zimmer haben«, erwiderte der Mann und suchte mit den Augen Jonathans Gepäck.

»Ich zahle im voraus«, erklärte Jonathan kurz.

Der Portier gab ihm den Zimmerschlüssel im Austausch gegen vier Dollar fünfzig aus Jonathans abnehmender Barschaft. Das Zimmer war im zweiten Stock, und er zog es vor, die Treppe statt des Fahrstuhls zu benützen.

Er hatte noch keine genaue Vorstellung von der Verwandlung, die er mit sich vorzunehmen gedachte, hielt aber ein dick bandagiertes Gesicht auf alle Fälle für ein gutes Mittel, nicht erkannt zu werden. Zunächst nahm er die Gazebinden und wickelte sie sich, am Kinn beginnend, ums Gesicht und um den Kopf. Als er sich auf diese Weise einen nach seiner Ansicht recht anständigen Verband angelegt hatte, wand er sich die Binde mehrmals um Stirn und Hinterkopf und steckte das lose Ende sauber in eine der Windungen. Darauf betrachtete er sein Gesicht im Spiegel. Er sah aus wie eine ägyptische Mumie. In dieser Aufmachung gehörte er entweder in ein Museum oder ins Krankenhaus, aber nicht auf die Straße. So würde er mehr Aufsehen erregen, als wenn er trompetenblasend daherkäme. Er riß die Binde herunter, legte das Henna-Haartönungsmittel, die Gummilösung und die künstlichen Barthaare bereit und zog sich einen Stuhl heran.

Anderthalb Stunden später ließ sich ein Mann mit rotbraunem Haar von ungewöhnlicher Tönung, sauber geschnittenem rötlichem Schnurrbart und kompliziert bandagierter Nase im Fahrstuhl des Hotels vom zweiten Stock ins Erdgeschoß fahren. Der Fahrstuhlführer konnte kaum den Blick von dem Nasenverband abwenden, der den mittleren Teil des Gesichtes verdeckte. Jonathan ging hinaus auf die Straße, trat in einen Hauseingang, nahm den Verband ab und warf ihn nach einem vorsichtigen Blick in die Runde in die wasserüberfüllte Gosse. Der Regen fiel immer dichter, und die Straße leerte sich schnell. Er zog den Hut tiefer in die Stirn, schlug den Mantelkragen hoch und ging im strömenden Regen weiter. Im stillen betete er, daß sein Henna nicht abfärben möge.


Kapitel 10





In Wladiwostok war es vier Uhr morgens, als der Fremde über die Rundfunk- und Fernsehsender der ganzen Welt seine Ansprache hielt. Iwan Godofsky war fünfzehn Minuten von der militärischen Anlage entfernt, zu deren Wachpersonal er gehörte, in einem Privathaus untergebracht. An diesem Morgen mußte er um fünf seinen Posten beziehen und war um drei Uhr aufgestanden, um vorher noch Briefe an seine Mutter und an Gerda, das Mädchen, das er später zu heiraten hoffte, schreiben zu können. An diesem Morgen jedoch fiel ihm das Schreiben schwer. Die frankierten und gestempelten Briefumschläge lagen neben ihm auf dem Tisch. Er hätte seiner Mutter und Gerda so gern erzählt, was ihm widerfahren war, wußte aber wohl, daß er das nicht wagen durfte. Alle Briefe wurden zensiert, und selbst wenn dies nicht der Fall wäre, hätte er es nicht riskieren können, irgendeinem Menschen auf der Welt von der Existenz der Kapseln zu berichten. Nicht einmal seiner Mutter.

Er kaute an seinem Bleistift und versuchte, die alten Dinge auf neue Art zu sagen. Gleichzeitig hörte er mit halbem Ohr auf das Musikprogramm eines Nachtsenders. Es dauerte eine oder zwei Sekunden, bis er merkte, daß die Musik plötzlich aufgehört hatte. Ein leises Summen aus dem Lautsprecher zeigte an, daß der Apparat noch unter Strom stand. Warum hörte er dann keine Musik mehr? Er wollte eben aufstehen und nachsehen, was mit dem Apparat los war, als er die Stimme hörte: »Völker der Erde! Dies ist keine Werbesendung ...«

Als alles vorüber war, saß Iwan regungslos auf seinem Stuhl und machte sich klar, daß zum mindesten für ihn das Ende nahe war. Merkwürdigerweise fürchtete er sich nicht einmal sehr vor dem Kommenden. In ihm war nur ein sonderbares Gefühl von Leere und Nutzlosigkeit. Wie glücklich hatte er sich gepriesen, dachte er ironisch, als die Sache mit dem verschossenen Magazin so glimpflich abgelaufen war. Was half ihm das jetzt?

Er stand langsam auf und trat ans Fenster. Was sollte er tun? Konnte er überhaupt etwas tun? Er wußte wohl, daß wenig Hoffnung für ihn bestand, sein Wissen oder die Existenz der Kassette verschweigen zu können, wenn sie ihn erst einmal hatten. Dennoch hätte er so gern geschwiegen. Er hatte mit vier anderen Menschen einen Pakt geschlossen und wollte ihn einhalten, nicht nur aus Prinzip, sondern auch, damit der Friede in der Welt gewahrt bleibe. Wenn man ihn zwang, zu verraten, was er wußte, dann würde man ihn auch zwingen, den Deckel zu öffnen.

Außerdem gab es noch ein anderes Problem. Presse und Radio hatten ihm seit Jahren eingeimpft, die Amerikaner seien Kriegshetzer; der Ausbruch eines neuen Krieges sei allein durch die unermüdliche Geduld und Wachsamkeit der sowjetischen Diplomaten und den festen Willen der Sowjetunion, den Frieden zu erhalten, verhindert worden.

Wenn aber andererseits alles, was er gehört und gelesen hatte, nicht der Wahrheit entsprach, oder doch nur teilweise, und wenn der Amerikaner sein Versprechen einhielt, tat er, Iwan, vielleicht ein großes Unrecht, wenn er sich der Regierung seines Landes offenbarte. Wie hatte der Fremde gesagt? Immer sind es die Regierungen, die die Kriege verursachen, niemals das Volk. Und in diesem Augenblick kam Godofsky zu dem gleichen Ergebnis wie Jonathan Clark in Kalifornien, achttausend Kilometer von Wladiwostok entfernt. Nur er allein konnte in dieser Frage entscheiden, und dazu brauchte er Zeit zum Nachdenken. Es gab aber nur eine Möglichkeit, Zeit zu gewinnen: er mußte verschwinden. Wie lange es dauern würde, bis sie ihn zur Strecke brachten, wußte er nicht, aber er mußte es wenigstens versuchen.

Er nahm hastig den einzigen Zivilanzug, den er besaß, aus dem Schrank und begann seine Uniform auszuziehen. Inzwischen machte die polizeiliche Abriegelung eines Gevierts von vier Häuserblocks rund um das Haus, in dem Iwan wohnte, rasche Fortschritte. Die Straßen, die noch vor wenigen Augenblicken, als die Leute aus den Häusern ins Freie gestürzt waren, um die schimmernden Scheiben am Himmel zu sehen, Lärm, Geschrei und unbeschreibliche Verwirrung erfüllt hatte, leerten sich mit verblüffender Schnelligkeit. Vier Blocks von Iwans Haus entfernt glitt eine riesige schwarze Limousine lautlos durch die Absperrungskette der Polizisten. Im Wagen saß Nikolai Raskowitsch, der mächtigste Parteifunktionär des östlichen Rußland. Seine Augen blickten kalt, und sein Gesicht war wie erstarrt vor innerer Wut. Dieser unverschämte Kerl von einem Soldaten besaß seit dreißig Stunden Informationen, die für die Regierung von unschätzbarem Wert sein konnten, hatte aber keine Meldung erstattet! Der Wagen hielt vor Iwans Haus. Aus jedem Fenster, von jedem Dach aus, durch jeden Türspalt beobachteten bleiche, schreckensstarre Gesichter, wie Raskowitsch ausstieg und, begleitet von seinen Leibwachen, die ihm vorangingen, das Haus betrat.

In seinem Zimmer zog Iwan eben einen fadenscheinigen Überrock an und ging auf die Tür zu. Aber er erreichte sie nicht. Sie war nicht verschlossen und wurde von außen geöffnet. Im Türrahmen stand ein Mann, dessen Gesicht Iwan auf zahllosen Plakaten in und um Wladiwostok gesehen hatte. Das Gesicht lächelte breit und vertrauenerweckend, und der Genosse Raskowitsch streckte ihm sogar die Hand entgegen. »Mein lieber Genosse Godofsky«, sagte er warm und trat ein, während ein Henkersknecht die Tür hinter ihm zumachte.



*



Mehrere hundert Kilometer entfernt, in der chinesischen Provinz Singhai, quälte sich ein Zug Militärlastwagen den regendurchweichten Weg beim Dorf Ho Chin entlang und bog in den Hof des ausgebrannten Bauernhauses ein, das Su Tans Elternhaus gewesen war. Eine Viertelstunde später fuhr er langsam den gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Der Offizier, der die Abordnung befehligte, hielt eine winzige schwarze Kassette in der Hand, die er nicht zu öffnen vermochte, und unter deren durchsichtigem Deckel er im Innern nur drei Häufchen grauer Asche sah. Hinten im Wagen lag die Leiche Su Tans.



*



In New York, etwa elftausend Kilometer entfernt, genauer gesagt, in einer stillen Straße am Rande des Stadtteils Brooklyn, begann Professor Klaus Bochner sich in seinem Versteck, einem kleinen, bisher unbenutzten Fischladen, dessen Fenster er zum Schutz gegen neugierige Blicke mit braunem Papier verklebt hatte, allmählich etwas flau und überarbeitet zu fühlen. Er konnte sich die Ursache der Schwächegefühle, die ihn immer häufiger befielen, absolut nicht erklären. Er trank ein Glas Wasser und kehrte zu seinem Mikroskop zurück, auf dessen Objektträger eine der Goldkapseln aus der schwarzen Kassette lag.

Es war kein Wunder, daß der Professor sich erschöpft fühlte. Er hatte nämlich seit etwa zweiundfünfzig Stunden nichts gegessen. Er stützte sich auf den altersschwachen Tisch, auf dem sein Mikroskop stand, und die Anstrengung, seiner Erschöpfung Herr zu werden, trieb ihm den kalten Schweiß aus den Poren. Er war jetzt endlich überzeugt, daß er vorläufig nicht weiterarbeiten konnte. Mit zitternden Fingern nahm er die Kapsel vom Objektträger des Mikroskops, legte sie in die Kassette zurück, schloß den Deckel und steckte die Kassette in die Tasche. Offenbar brauchte er ein wenig frische Luft, meinte er. Er öffnete die Tür, holte tief Atem und wurde ohnmächtig. Innerhalb von zehn Minuten lag er im Krankenwagen, der ihn geradewegs ins Krankenhaus brachte, wo alsbald festgestellt wurde, daß es sich bei ihm um einen gewöhnlichen Fall von Unterernährung handelte.


Kapitel 11





Eve Wingate flog am 17. Juli um Mitternacht vom Londoner Flugplatz ab. Die Maschine hatte mit heftigem Gegenwind zu kämpfen und traf mit Verspätung in New York ein, so daß Eve nur mit knapper Not die Anschlußmaschine nach Kalifornien erreichte. Sie hatte keine Gelegenheit, Jonathan die Ankunftszeit in Los Angeles zu telegrafieren und beabsichtigte daher, ihn nach der Landung vom Flugplatz aus anzurufen.

Zwei Stunden hinter New York fiel sie in einen unruhigen Schlummer, aus dem sie durch die Ankündigung im Flugzeuglautsprecher geweckt wurde, daß die Maschine sich über Kansas City befinde. Sie sah pflichtschuldigst durchs Kabinenfenster hinunter auf den häßlichen Flecken, den die von Schienensträngen durchzogene Großstadt im üppigen Grün der Landschaft bildete, lehnte sich dann wieder in ihren Sitz zurück und schloß die Augen. Eingelullt vom eintönigen Dröhnen der Motoren, war sie eben im Begriff, wieder einzuschlafen. Plötzlich ertönte in ihrer Nähe ein durchdringender Schrei. Sie fuhr entsetzt auf.

Eine riesige glänzende Scheibe stürzte aus dem Himmel herab unmittelbar auf das Flugzeug zu. Eve vergaß vor Schreck zu atmen. Ihr Körper verkrampfte sich unwillkürlich in Erwartung der furchtbaren Wucht des Zusammenstoßes. Keine Macht der Erde schien die mit unvorstellbarer Schnelligkeit herabsausende Stahlmasse aufhalten zu können. Der Lärm in der Kabine wurde durch ein Grollen wie von fernem Donner übertönt. Im letzten Augenblick, als Eve in ihrer Erregung schon das Krachen und Bersten des zerschmetterten Flugzeuges zu hören glaubte, blieb die Scheibe plötzlich buchstäblich in der Luft stehen. Sie hing regungslos im mittäglichen Himmel. In der Kabine brach eine Frau in haltloses Weinen aus, und Eve fühlte das wilde Klopfen ihres eigenen Herzens. Ihre Finger waren leichenblaß und schmerzten von ihrem krampfhaften Griff um die Seitenlehnen ihres Sitzes. Mit Aufbietung aller Willenskraft versuchte sie ihren Schrecken zu überwinden. Sie kannte bereits, was sie soeben gesehen hatte  es war das Raumschiff der Fremden. Mit einem instinktiven Gefühl bevorstehenden Unheils beobachtete sie es durchs Fenster. Bedeutete dies ein weiteres Ultimatum?

Das Summen des Flugzeuglautsprechers drängte sich in ihr Bewußtsein, und sie hörte die gepreßte, unnatürlich klingende Stimme des Flugzeugführers, die die Botschaft der Fremden wiederholte. Eve lief es eiskalt über den Rücken. Die Fremden hatten das Vertrauen der fünf getäuscht! In ein paar kurzen Sekunden hatten sie mit ihrer Botschaft alle Hoffnung vernichtet, die Eve für sich selbst, für Jonathan, für alle gehegt hatte, die an Bord des Raumschiffes gewesen waren. Sie hatten durch ihre brutale Rücksichtslosigkeit den Plan zunichte gemacht, auf den sie so großes Vertrauen gesetzt hatte. Es gab jetzt keine Möglichkeit mehr, Professor Bochner, Su Tan, Godofsky oder Jonathan zu erreichen. Innerhalb von ein paar Minuten würden sie entweder alle in Haft oder Flüchtlinge sein, hinter denen die ganze Welt her war. Sie segnete ihren plötzlichen Einfall, sich als Jean Meadows in die Passagierliste eintragen zu lassen. Dadurch war sie wenigstens vorläufig vor Entdeckung geschützt. Aber was mochte mit Jonathan geschehen sein, den sie hatte aufsuchen wollen? Ihr selbst konnte im Augenblick nicht viel passieren, aber Jonathan saß weder in einem fliegenden Flugzeug, noch schützte ihn ein falscher Name. Die Möglichkeit, ihn unter diesen Umständen sehen und sprechen zu können, erschien ihr sehr gering. Sie konnte sich die Meute der Reporter, Beamten, Politiker und Neugierigen lebhaft vorstellen, die sich innerhalb der nächsten paar Stunden an seine Fersen heften würden. Ja  und sie selbst? Die Unsicherheit ihrer eigenen Situation kam ihr plötzlich erschreckend zum Bewußtsein. Vielleicht war der Gedanke, unter falschem Namen zu reisen, gar nicht so klug, wie sie geglaubt hatte. Die unerwartete verräterische Handlungsweise der Fremden gab ihrer Abreise den Anschein einer Flucht. Nicht auszudenken, was für Komplikationen sich daraus ergeben konnten. Und ihre Eltern  was für einen Schrecken dies alles für sie bedeuten mußte!

Auf einmal fiel ihr Harry ein und die Tatsache, daß er die Kassette mit den Goldkapseln darin gesehen hatte, ehe sie sie im Meer versenkte. Sie war sich darüber klar, daß ihr daraus auf Grund der Ankündigung der Fremden zusätzliche Schwierigkeiten erwachsen konnten. Den Rest des Fluges, der einfach kein Ende zu nehmen schien, verlebte sie in einem Zustand unerträglicher Angst und Bedrückung.

Als sie in Los Angeles aus dem Flugzeug stieg, hatte sie die Hoffnung auf ein Zusammentreffen mit Jonathan schon aufgegeben. Aber sie war nicht vorbereitet auf das Durcheinander und die hysterische Aufregung, die bei ihrer Ankunft auf dem Flugplatz herrschten. Sie erkämpfte sich mühsam einen Weg zum Ausgang. Ein Zeitungsjunge drängte ihr eine Zeitung auf. »Eingehender Bericht«, schrie er mit heiserer Stimme. »Eindringlinge aus dem Weltraum auf der Erde!« Entsetzt sah sie ein ganzseitiges Bild Jonathan Clarks vor sich. O Gott, dachte sie, es ist noch viel schlimmer, als ich es mir vorstellte. Unter dem Bild auf der Titelseite stand: »Jonathan Clark auf der Flucht vor der Polizei!« Sie zerknüllte das Blatt mit zitternden Fingern. Was sollte sie jetzt tun? Sie war allein in einer Großstadt, in der sie keinen Menschen kannte. In ein paar Stunden mußte die Polizei ihr auf der Spur sein, es war gar nicht anders möglich, und sie mußte dringend noch vor einer polizeilichen Vernehmung mit Jonathan sprechen. Sie strebte von neuem auf den Ausgang zu. Bei jedem Schritt wurde sie geschoben, gestoßen, angeschrien.

Eine gutangezogene Frau ergriff Eve am Arm. »Sie sind doch eben mit dem Flugzeug dort angekommen, nicht? Sie müssen einen Rückflugschein haben. Geben Sie ihn mir. Ich bezahle Ihnen dafür, was Sie wollen.« Eve schüttelte den Kopf und befreite mit einem energischen Ruck ihren Arm.

Plötzlich war ihr der Weg versperrt durch eine hohe Gestalt, die wie ein Fels aus schwarzem Granit im Strudel der allgemeinen Verwirrung stand. Sie sah auf in ein wildes, knochiges Gesicht, aus dem zwei rotgeränderte Augen sie finster ansahen. »Knie nieder und bete, Schwester, knie nieder und bete!« dröhnte eine Grabesstimme auf sie herab. »Vertraue auf den Herrn.« Sie bückte sich und schlüpfte unter seinen ausgestreckten Armen hindurch. »Hüte dich, daß deine Sünden nicht wider dich zeugen!« donnerte er ihr nach. »Der Tag des Gerichts ist gekommen!«

Dann fühlte sie sich von hinten von zwei starken Händen ergriffen, die sie herum und in eine Umarmung rissen, in der sie zu ersticken glaubte. Eine vertraute Stimme sagte: »Nichts reden! Kein Wort. Ich dachte schon, Sie kommen überhaupt nicht.«

Ein Gefühl namenloser Erleichterung erfüllte sie. Fast ohne es selbst zu wissen, klammerte sie sich beinahe hysterisch an Jonathan und empfand Sicherheit in der Kraft, mit der seine Arme sie umschlossen. Vergessen war ihre ursprüngliche Absicht, ihn mit kühler, damenhafter Zurückhaltung zu begrüßen. »O Jonathan, ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.«

Der Duft ihres Haares und die Wärme und Weichheit ihres Körpers bewirkten eine beunruhigende Beschleunigung seines Herzschlags. Nicht ohne inneres Widerstreben ließ er sie schließlich los. »Um ein Haar hättest du mich wirklich verloren«, sagte er mit leichter Unsicherheit in der Stimme. »Als ich bereits das dritte Flugzeug abgewartet hatte, wurde mir gesagt, daß deine Maschine womöglich nach Burbank umdirigiert worden sei.«

Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn an. »Mein Gott, Jonathan, wie siehst du denn aus?«

Er überzeugte sich durch einen verstohlenen Blick in die Runde, daß sie unbelauscht waren. »Sag bitte nicht meinen Namen«, flüsterte er. »Seit ein paar Stunden ist er gefährlicher als Gift. Sag Joe zu mir oder Mike  was du willst.«

»Aber das Haar! Und wie kommst du denn auf einmal zu diesem Schnurrbart?«

»Meine Maske«, sagte er.

Eve wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Hier stand er nun in ganzer Größe und inmitten von Ereignissen, die vielleicht das Vorspiel einer Weltkatastrophe waren, und glaubte in aller Unschuld, sich mit ein paar falschen Haaren und einer schlechten Henna-Haartönung völlig unkenntlich gemacht zu haben. Es war fast zuviel, nach allem, was schon geschehen war. Sie mühte sich um Selbstbeherrschung. Wenn ich jetzt ins Lachen komme, dachte sie angstvoll, kann ich bestimmt nie mehr aufhören.

»Komm«, sagte er, »wir gehen. Hier ist alles voll von Polizisten und Detektiven und FBI-Leuten.«

Er nahm sie bei der Hand und fing an, ihr den Weg zum Ausgang zu bahnen.

Während sie sich bemühte, nicht von ihm getrennt zu werden, kam ihr plötzlich der Gedanke, daß er ein großes Wagnis auf sich genommen hatte, indem er hier auf sie wartete. Es war klar, daß ihn trotz seiner ›Maske‹ nur sein Glück und der unerwartete Menschenandrang im Flughafen vor Entdeckung schützten. Ein warmes Gefühl aufrichtiger Dankbarkeit gegenüber Jonathan stieg in ihr auf.

Außerhalb des Flugplatzgeländes ergatterten sie ein Taxi.

»Wohin?« fragte der Fahrer.

»Fahren Sie einstweilen los«, sagte Jonathan, »ich weiß es selbst noch nicht genau.«

»Mein Gepäck!« rief Eve.

»Laß es, wo es ist«, antwortete Jonathan. »Wo sollten wir damit hin?«

»Aber wie hast du mich gefunden? Ich konnte dir kein Telegramm schicken.«

»Wenn du es getan hättest, wären wir jetzt beide verhaftet«, erwiderte er mit einem Blick auf den Fahrer. »Ich wette, in meiner Wohnung in Pasadena kampiert inzwischen halb Amerika.«

»Aber was sollen wir denn jetzt tun?« fragte Eve.

»Keine Ahnung. Seit heute vormittag halb zwölf lebe ich wie ein gehetztes Tier.«

»Jonathan, diese Menschen dort im Flughafen  ich kam mir vor wie im Irrenhaus unter lauter Wahnsinnigen. Ist es überall so?«

»Nein, aber erfreulich ist es nirgends.«

»Ich habe Angst.«

»Wer hätte keine?« sagte er deprimiert.

»Was hast du nach der Sendung getan?«

Er erzählte ihr alles der Reihe nach bis zum Augenblick ihres Zusammentreffens auf dem Flugplatz. Da er wohl fühlte, wie die Ereignisse ihre Nerven beansprucht hatten, vermied er eine allzu realistische Schilderung und machte sogar eine Art humoristischer Einlage aus der Beschreibung seiner Versuche mit dem Gesichtsverband und dem Haartönungsmittel. Als er zu Ende war, hatte Eve trotz aller Unruhe und Angst ein- oder zweimal lachen müssen. Der große, beinahe häßliche Mann und die Art, wie er über widrige Umstände seine Späße machte, hatte etwas entschieden Beruhigendes.

»Ich muß schon sagen, du bist zum mindesten ein Mann mit Unternehmungsgeist.«

Er grinste. »Wahrscheinlich ein Charakterzug unhöflicher Amerikaner.«

Sie schnitt ihm eine kleine Grimasse. »Dafür habe ich mich doch schon entschuldigt.« Die Grimasse war entzückend. Ohne jede Vorwarnung beugte Jonathan sich über Eve und küßte sie. Es war kein völlig platonischer Kuß. Eve war danach ein wenig atemlos.

»Würdest du mir das freundlichst erklären?« sagte sie.

»Sagen wir, es war eine Art Entschuldigung.«

»Jonathan Clark, ich glaube, du nimmst dir ein bißchen viel heraus. Außerdem nützt du die dramatischen Umstände aus, die uns hier zusammengebracht haben. Hast du an den bestehenden Komplikationen noch nicht genug?«

Jonathans Mund verzog sich zu einem noch viel breiteren Grinsen als zuvor. »Diese Art von Komplikationen finde ich sehr nett«, meinte er.

Eve wehrte weiteres mit Entschiedenheit ab. »Komm, wir wollen vernünftig sein. Was soll geschehen? Wir können nicht stundenlang im Taxi in der Gegend herumfahren.«

»Nein, das können wir nicht. Vor allem deshalb nicht, weil ich es mir nicht leisten kann. Heute mittag hatte ich zweihundertzwanzig Dollar. Jetzt habe ich noch hundertfünfundsiebzig. Wenn es so weitergeht, bin ich in längstens anderthalb Tagen pleite.«

»Aber hast du denn keinen einzigen Freund oder Bekannten, zu dem du gehen könntest? Irgendeinen Menschen mußt du doch kennen, dem du trauen kannst.«

»Aber nicht in einer so großen Sache.«

»Und deine Eltern?«

»Ich habe keine Eltern.«

»Oh. Das tut mir leid.«

»Danke. Aber es braucht dir nicht leid zu tun. Als sie starben, war ich vier Jahre alt. Ich kann mich an beide nicht mehr erinnern. Und deine Eltern?«

Sie stieß einen hoffnungslosen Seufzer aus. »Ich habe noch Eltern, ich könnte mir keine reizenderen denken. Gegenwärtig machen beide eine Mittelmeerreise. Es ist nach zehn Jahren ihr erster Urlaub; ich mache mir solche Sorgen um sie. Nach dieser Botschaft aus dem Weltraum werden sie natürlich überhaupt nicht mehr wissen, was sie tun und denken sollen. Wenn sie mir nun ein Telegramm schicken und erfahren, daß ich nicht da bin!«

»Sie wissen gar nichts von deiner Abreise?«

»Niemand weiß etwas davon. Was meine Eltern angeht, so dachte ich, sie würden sich meinetwegen vielleicht ein bißchen weniger Sorgen machen, wenn ich ihnen gleich meine glückliche Ankunft mitteilte, anstatt sie durch die Nachricht von meiner Abreise zu erschrecken. Aber nach dieser gräßlichen Sendung wage ich mich weder auf ein Postamt noch in eine Telefonzelle.«

»Du kannst ihnen aber schreiben.«

»Ja, aber weiß Gott wie lange es dauert, bis sie wieder in England sind bei diesem Durcheinander.« Sie wandte den Kopf und sah ihn beinahe schuldbewußt an. »Ich fürchte, das klingt alles sehr gefühllos. Die ganze Erde ist in Gefahr, und ich mache mir Gedanken, weil meine Eltern ihre Ferienreise unterbrechen müssen.«

»Aber das ist doch Unsinn! Kein Mensch kann seine Gefühle den Ausmaßen einer Weltkatastrophe anpassen. Sie ist zu groß, um sie zu begreifen. Jeder denkt zuerst an sich selbst und die Menschen, die ihm nahestehen. Bei der Zeitung ist es ebenso. Ein Bericht, daß in Indien zwei Millionen Menschen verhungern, regt niemanden sonderlich auf. Schreibe ich aber über ein kleines Mädchen, das irgendwie in einen Brunnen geraten und in Gefahr ist, an den Brunnengasen zu ersticken, ehe man es herausholen kann, dann habe ich eine Story, die überall in der Welt mit Anteilnahme gelesen wird. Leiden ist etwas Individuelles. Man kann sich nur hineindenken, wenn es einzelne betrifft.«

Sie sah ihn forschend an. Der Mann schien nur aus Widersprüchen zu bestehen. Ein zynischer Unterton hatte in seinen Worten gelegen, und dennoch hatte seine Stimme gütig und teilnahmsvoll geklungen und der Ausdruck seiner Augen, die jetzt ihren Blick erwiderten, war warm und verständnisvoll. Die große, rohgeformte Nase und der breite Mund verliehen seinem Gesicht in diesem Augenblick geradezu etwas Anziehendes, und seine körperliche Nähe hatte etwas leise Erregendes. Von ihrem ersten Zusammentreffen mit ihm wußte sie, daß er rücksichtslos sarkastisch sein konnte, wenn er wollte, und vor ein paar Minuten hatte er, anstatt sich ausschließlich der Lösung der nächstliegenden Probleme zu widmen, den Liebhaber gespielt ... Eines stand jedenfalls fest: dieser Mann war keine Konfektionsware wie die meisten Männer, die sie bisher kennengelernt hatte. Sie bemerkte erst jetzt, daß er etwas gesagt hatte.

»Oh, Verzeihung. Was sagtest du?«

»Ich sagte, du denkst zu leise. Ich verstehe kein Wort.«

»Ich dachte gerade, wie wenig wir doch voneinander wissen.«

»Ist das nicht einerlei?«

»Eigentlich ja. Wichtiger ist jedenfalls die Frage, wohin wir jetzt fahren wollen.«

»Stimmt. Wenn ich Geld hätte, gäbe es vielleicht einen Ausweg. Ich habe oben in den Bergen eine Hütte, von der kein Mensch weiß.«

Eve zog die eine Augenbraue hoch. »Eine Hütte in den Bergen?«

Zu ihrem Erstaunen wurde er rot und grinste verlegen.

»Also  Eve, sieh mal ...«

Sie lachte und war entzückt von seiner Verlegenheit. Die letzten Reste der schlimmsten Unruhe und Bedrückung begannen zu schwinden.

»Du sagtest doch, es gebe keine Möglichkeit, um dorthin zu kommen.«

»Vielleicht könnte ich einen Wagen stehlen.«

Sie sah ihn ein paar Augenblicke nachdenklich an, öffnete dann ihre Handtasche und übergab ihm einen Briefumschlag.

»Was ist denn das?«

»Ich habe so das Gefühl, Jonathan, daß dein Erröten und deine treuherzigen Blicke Lug und Trug sind, aber in dem Umschlag ist genügend Geld, um ein Auto zu kaufen.«

Jonathan sah sie entgeistert an, öffnete dann aber doch den Umschlag und ließ gleich darauf einen leisen Pfiff hören. »Du bist nicht nur hübsch, du bist ein Goldfasan.«

»Du wolltest mir sicher ein Kompliment machen.«

Jonathan lachte. »Du kommst also mit?«

Sie sah ihn an und lächelte vieldeutig.

»Es bleibt mir offenbar nichts anderes übrig.«


Kapitel 12





Professor Klaus Bochner saß, durch drei große Federkissen gestützt, im Bett eines Einzelzimmers. Unter Benutzung eines Glasstrohhalms leerte er gerade zufrieden ein Glas amerikanischer Malzmilch. Es schmeckte ihm sichtlich ausgezeichnet. Es war das dritte innerhalb von fünfundvierzig Minuten. Wäre nicht die Belastung durch seine jüngsten Erlebnisse und Erfahrungen gewesen, Professor Bochner hätte sich wohler und zufriedener gefühlt als jemals zuvor in seinem Leben.

Außer ihm waren noch fünf Personen in seinem Zimmer, darunter der Vizepräsident der Vereinigten Staaten von Amerika. Ferner der Chef des Federal Bureau of Investigation. Drittens Amerikas bedeutendster Kernphysiker, ein Mann, den Professor Bochner dem Namen nach kannte. Viertens eine blonde Krankenschwester. Fünftens eine Stenotypistin.

Seitdem Professor Bochners Anwesenheit im Krankenhaus bekannt geworden war, hatte eine Prozession von Würdenträgern immer höheren Ranges eingesetzt; die eben Genannten waren zwar die zuletzt Eingetroffenen, aber, wie der Professor sich dachte, beileibe noch nicht die letzten. Jeder der Würdenträger hatte ihn taktvoll und meistens gründlich ausgefragt. Das Ergebnis war haargenau gleich null  das heißt, niemand hatte etwas von praktischem Wert erfahren. Der Professor hatte seine Erlebnisse im Raumschiff eingehend geschildert. Er hatte den Raum, in dem er erwacht war, als eine Versinnbildlichung der reinen Mathematik beschrieben. Mit jugendlicher Begeisterung hatte er von den wissenschaftlichen Wundern gesprochen, deren Zeuge er gewesen war. Das Wunder seiner und seiner Gefährten Entführung von der Erde, die zeitlich mit der Rückkehr zusammenfiel, hatte ihm Veranlassung zu ausführlichen Erörterungen über die eventuelle Notwendigkeit einer Revision der bestehenden Theorien über das Raum-Zeit-Kontinuum gegeben. Er hatte auch Stoff zu einigen humoristischen Anekdoten geboten, die nach Ansicht der Reporter in die Geschichte eingehen würden.

Er hatte stundenlang jedes erdenkliche Thema, das mit dem Raumschiff und seinem Führer zusammenhing, diskutiert, aber mit höflicher Bestimmtheit jede Auskunft über den Inhalt der an Bord geführten Gespräche oder die Bedeutung der kleinen schwarzen Kassette mit den drei Goldkapseln abgelehnt, die man in seiner Jackentasche gefunden hatte und die der Vizepräsident eben in der Hand hielt.

»Aber, Herr Professor«, sagte der Vizepräsident, »verstehen Sie doch bitte, daß wir gar keine Möglichkeit haben, festzustellen, ob der Inhalt der Informationen, die Sie durchaus für sich behalten wollen, nicht vielleicht eine Bedrohung der Sicherheit der Vereinigten Staaten bedeuten.«

Der Professor nahm noch einen Schluck von seiner Malzmilch. »Das stimmt«, räumte er ein. »Sie haben keine Möglichkeit.«

Der Vizepräsident seufzte und machte in etwas verbindlicherem Ton einen neuen Versuch. »Wollen Sie uns nicht wenigstens andeutungsweise den Inhalt der Ihnen gemachten Mitteilungen angeben? Als Bürger der Erde«, fügte er sentenziös hinzu.

Der Professor lächelte. »Sie wollen anscheinend nicht einsehen, Herr Vizepräsident, daß ich meine Informationen für mich behalte, weil ich mich als Bürger der Erde fühle.«

Der Vizepräsident hatte keinen Erfolg. Er wandte sich an den Kernphysiker, der die schwarze Kassette schon vor ihm genau betrachtet hatte. »Karl, kannst du mir nicht irgendeinen Hinweis geben, was diese Kassette enthält?«

Der Physiker  Karl Neuhaus war sein voller Name  erhob sich von dem Stuhl am Fenster, auf dem er die ganze Zeit über gesessen hatte. Er trat zu dem Vizepräsidenten. Aus seinem hageren sympathischen Gesicht blickten scharfe blaue Augen, um die ständig die Andeutung eines Zwinkerns ironischer Belustigung zu liegen schien. Das Gespräch zwischen dem Vizepräsidenten und dem Professor hatte anscheinend erheblich zu seiner Belustigung beigetragen. Er war bereits davon überzeugt, daß weder er noch seine Kollegen die Kassette öffnen konnten und hatte  lange vor dem Vizepräsidenten  gemerkt, daß der gute Professor nicht die leiseste Absicht hatte, ihr Geheimnis aufzuklären. Er hatte auch den bestimmten Eindruck, daß der Professor viel mehr über die Konstruktion der Kassette wußte, als er zu enthüllen bereit war.

Er beantwortete die Frage des Vizepräsidenten so knapp wie möglich. »Nein«, sagte er, »wir haben die Kassette auf jede erdenkliche Art untersucht, hatten aber nicht den geringsten Erfolg. Eine radioaktive oder sonstige Strahlung ist nicht vorhanden. Keines unserer Instrumente, abgesehen von einer gewöhnlichen Waage zeigte die geringste Reaktion. Wir haben Feuer, Säuren, Radium, Schneidbrenner, Atombombardierung  kurz, alles  versucht. Nicht einmal einen Kratzer kann man an der Kassette anbringen geschweige denn, sie öffnen. Natürlich haben wir auch nicht die leiseste Ahnung, welchem Zweck sie dient, oder nach welchem Prinzip sie arbeitet. Wir werden unsere Experimente fortsetzen, aber nach meiner Meinung werden sie zu nichts führen.« Er sah den Professor mit verhaltener Belustigung an. »Was meinen Sie, Herr Kollege?«

Professor Bochner lächelte zurück. »Ich kann Ihnen nur beistimmen. Wenn es Ihnen nicht gelungen ist, die Kassette zu öffnen, gibt es meiner Ansicht nach keine physische Kraft, die wirkungsvoller sein könnte, als die bereits von Ihnen angewandten Kräfte.«

Der Vizepräsident seufzte vernehmlich. »Meine Herren, ich sehe es ist nichts zu machen.« Er verbeugte sich leicht gegen das Bett des Professors hin. »Ich danke Ihnen, Herr Professor. Ich werde dem Präsidenten alles berichten, was Sie mir gesagt haben.«

Der Professor lächelte. »Auf Wiedersehen, Herr Vizepräsident.«

Karl Neuhaus trat ans Bett und nahm die Hand des Professors. »Ich habe mich außerordentlich gefreut, Sie persönlich kennenzulernen. Wenn diese Sache hier erledigt ist, finden wir hoffentlich Gelegenheit zu einem wirklichen Gedankenaustausch. Ich würde gern Ihre Meinung über verschiedene Gedanken hören, die mich in letzter Zeit beschäftigt haben.«

Der Professor erwiderte den Händedruck mit Wärme. »Und ich würde gern Ihre Meinung über so ziemlich alles hören.«

Neuhaus lächelte. »Dann bleibt es dabei. Meine besten Wünsche für baldige Genesung.« Er ließ die Hand des Professors los und ging zur Tür. Als er sie bereits geöffnet hatte, wandte er sich noch einmal um und sah den Professor mit einem leichten Lächeln an. »Sie sagten doch, daß es keine physische Kraft gebe, mit der die Kassette zu öffnen wäre, nicht wahr?«

Der Professor lächelte zurück. »Ich glaube, ja«, sagte er fast übermütig. »Aber wohlgemerkt, das ist nur meine Meinung.«

Doktor Neuhaus machte ruhig die Türe hinter sich zu.


Kapitel 13





In Wladiwostok war es Iwan Godofsky bis jetzt weit besser gegangen, als er erwartet hatte. Nachdem er die ausgestreckte Hand des Genossen Raskowitsch geschüttelt hatte, mußte er zunächst eine hochtrabende Glückwunschansprache und eine Lobrede auf die Größe der Sowjetunion über sich ergehen lassen. Dann teilte Genosse Raskowitsch ihm mit, daß er noch an diesem Morgen nach Moskau geflogen werde, da der Große Führer selbst ihn kennenzulernen wünsche. Offenbar hatte Genosse Raskowitsch sich vorgenommen, auf diplomatische Weise zum Ziel zu kommen. Trotz der Wut, die ihn innerlich erfüllte, ließ er fast eine Stunde verstreichen, bis er sich die Andeutung erlaubte, daß er sich freuen würde, wenn Schütze Godofsky vielleicht bereit wäre, einige Einzelheiten über die Mitteilungen verlauten zu lassen, die ihm gemacht worden seien.

Schütze Godofsky machte einen verängstigten Eindruck, schien aber entschlossen zu sein, nichts von militärischer oder politischer Bedeutung zu enthüllen. Genau wie Professor Bochner war auch er anscheinend gern bereit, von seiner Entführung und gleichzeitigen Rückkehr auf seinen Posten zu berichten. Er nahm auch die Gelegenheit wahr, die Sache mit den Schüssen, die er abgefeuert hatte, aufzuklären. Genosse Raskowitsch gab ihm großmütig die Versicherung, daß er in dieser Hinsicht streng korrekt und völlig im Geiste russischen Soldatentums gehandelt habe. Iwan gab ferner eine ausführliche Schilderung seiner Gefährten und beschrieb bis ins einzelne das Aussehen und Gebaren des Fremden. Aber er verweigerte hartnäckig jede Auskunft über den Inhalt der Mitteilung, die sie von ihm erhalten hatten.

Genosse Raskowitsch zeigte größtes Verständnis für Iwans Zurückhaltung. Nicht umsonst war er in der Sowjethierarchie in eine führende Stellung aufgerückt. Er war ein befähigter, scharfsichtiger Politiker. Er wußte sehr wohl, daß sowjetische Funktionäre selten Gelegenheit haben, mehr als einen Fehler zu machen, und die gegenwärtige Situation war von geradezu tödlichen Gefahren umlauert. Innerhalb von ein paar Stunden würde dieser Mann vor dem Großen Führer stehen. Welche Resultate sich aus dieser Unterredung ergeben würden, konnte niemand im voraus sagen. Es war durchaus möglich, daß innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden aus diesem Tölpel hier einer der größten Helden Rußlands wurde. In diesem Falle wäre es Wahnsinn, sich die Feindschaft eines Mannes zuzuziehen, der das Ohr des Führers hatte. Andererseits hatte er, nur Minuten nach der Botschaft aus dem Weltraum, von Moskau Anweisung erhalten, den Schützen Godofsky ausfindig zu machen und zu befragen. Wie weit er bei der Befragung gehen und welche Ermunterungsmethoden er eventuell anwenden sollte, war ihm wiederum nicht angegeben worden. Unter den obwaltenden Umständen hatte er seiner Meinung nach getan, was möglich war. Es war besser, überlegte er, einen Verweis wegen Untüchtigkeit einzustecken, als wegen Gefährdung des Staatswohles durch Abweichen von der höchsten Ortes für wünschenswert befundenen Behandlung Godofskys unter Anklage gestellt zu werden und in Sibirien zu landen. Er wußte noch nicht, welchen Gebrauch er von der Tatsache machen wollte, daß er Godofsky in seinem Zimmer bei Fluchtvorbereitungen überrascht hatte; vorläufig konnte er jedenfalls nichts unternehmen.

Er schlug vor, sofort zum Flugplatz zu fahren, wohin er Iwan dann persönlich in seiner Limousine geleitete.



*



Nach einem Flug mit Überschallgeschwindigkeit ging Iwan  viele Stunden später  im Kreml einen mit dicken Teppichen belegten Korridor entlang. Vor ihm her schritt der Sekretär des Großen Führers. Iwan hatte derartiges Herzklopfen, daß er überzeugt war, der Sekretär müsse es hören. Der Korridor schien kein Ende zu nehmen, und das tiefe Schweigen ringsumher war fast mit Händen zu greifen. Endlich blieb der Sekretär vor einer massiven Doppeltür aus Teakholz stehen und wandte sich zu Iwan um. In seinem unbeweglichen Gesicht war nicht die geringste Spur einer menschlichen Regung zu erkennen.

»Warten Sie hier«, sagte er.

Iwan war unfähig, auch nur ein »Ja« herauszubringen. Er konnte nur nicken. Der Sekretär öffnete die riesige Tür und verschwand. Einen Augenblick glaubte Iwan, ohnmächtig zu werden. Er hielt sich steif aufrecht und versuchte verzweifelt, an gar nichts zu denken. Langsam begann er zu zählen. Bei 67 verlor er den Faden und mußte noch einmal von vorn anfangen. Die Innenflächen seiner Hände waren klebrig von Schweiß. Das tiefe Schweigen dauerte an. Nach einer Ewigkeit schlug irgendwo eine Uhr die Halbstunde. Dann wieder Schweigen. Allmählich wurde es zum Alpdruck. Sein Kopf war heiß, als hätte er Fieber, und sein Mund ausgedörrt. Er wußte, wenn jetzt nicht bald etwas geschah, würde er plötzlich brüllen oder heulen oder sonst etwas tun müssen, um es dann für den Rest seines Lebens zu bereuen. Und genau in dem Augenblick, als er fühlte, daß er sich keine Sekunde länger zurückhalten konnte, ging die Tür auf, und der Sekretär erschien. »Der Große Führer wünscht Sie zu empfangen«, sagte er.

Iwan bewegte sich wie in Trance vorwärts durch die Tür in das Allerheiligste des Großen Führers.

Noch nie in seinem Leben war er in einem Zimmer von solchen Dimensionen gewesen, aber er hatte jetzt keine Zeit, sich darin umzuschauen. Ihm gegenüber, aber, wie ihm schien, mindestens einen Kilometer entfernt, stand ein schwerer Schreibtisch mit Glasplatte. Dahinter saß der Große Führer. Iwans erster Eindruck war Schrecken. Der Führer war klein von Gestalt! Selbst in seinem Sessel, der eigens für ihn konstruiert war, um ihn so groß wie möglich erscheinen zu lassen, wirkte er winzig, und die Weite des Zimmers machte ihn für das Auge noch unscheinbarer.

»Kommen Sie näher«, befahl der Führer. Iwan bewegte sich wie ein Automat über die weite Fläche, die ihn vom Schreibtisch trennte.

»Sie sind also Iwan Godofsky«, sagte der Führer. Iwan nickte und stand krampfhaft stramm. Wenn es um sein Leben gegangen wäre, er hätte kein Wort hervorbringen können. »Genosse Raskowitsch hat mir einen Bericht über sein Gespräch mit Ihnen geschickt.«

Der Führer lächelte unversehens. »Wissen Sie auch, Feldwebel Godofsky, daß Sie durch Ihr Erlebnis zu einem der wichtigsten Bürger Rußlands geworden sind?« Iwans Stirn war von Schweißperlen bedeckt. Der Führer bemerkte es. Sein Lächeln vertiefte sich, er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sie haben Furcht vor mir.«

Iwan vermochte endlich zu sprechen. »Nein«, antwortete er und verriet durch das Zittern seiner Stimme, daß er log.

»Gut«, sagte der Führer leise. »Der Gedanke, daß ein Genosse sich vor mir fürchtet, wäre mir unangenehm.« Er lachte leise vor sich hin. »Ich möchte, daß jeder Bürger unseres Landes in mir einen Freund, einen Bruder sieht. Ich wünsche, daß Sie auf dieser Basis mit mir sprechen.«

»Jawohl.«

»Schön, daß wir uns verstehen. Und nun zur Sache. Wie ich höre, haben diese Leute aus dem Weltraum Ihnen ziemlich ungewöhnliche Informationen anvertraut.«

»Jawohl.« Der Mut schien Iwan zugleich mit dem Schweiß, der an seinem Körper herunterrann, zu verlassen.

»Ehe wir darüber sprechen, möchte ich Sie zu Ihrer Weigerung beglückwünschen, irgend jemandem außer mir mitzuteilen, was Sie erfahren haben. Für einen einfachen Soldaten haben Sie einen bemerkenswerten Grad von Intelligenz bewiesen. Ich fühle mich mehr als bestätigt in meinem Beschluß, Sie zum Oberfeldwebel zu befördern. Wenn Sie auch weiterhin ein so gesundes Urteilsvermögen beweisen, sind Ihrer Karriere meines Erachtens keine Grenzen gesetzt. Sie verstehen mich doch, Genosse Godofsky?«

»Ich glaube wohl«, stotterte Iwan.

»Ausgezeichnet. Und nun können Sie mir berichten, was Ihnen an Bord des Raumschiffes mitgeteilt worden ist.«

Iwan Godofsky sah sich der wichtigsten Entscheidung seines Lebens gegenüber.


Kapitel 14





Ein paar Minuten, ehe Feldwebel Godofsky im Kreml vor seiner großen Entscheidung stand, wurde die Welt durch einen Artikel in größte Aufregung versetzt, der auf der ersten Seite einer vielgelesenen Londoner Zeitung erschien. Als Verfasser zeichnete ein Peter Brighton. In die Geschichte des Journalismus ist dieser Artikel als ein ungeheuerlicher Mißbrauch der Pressefreiheit eingegangen. Die Tatsache, daß er zu neunzig Prozent nur aus Vermutungen bestand, gegründet auf die wenigen Fakten, die Peter Brighton in einem Interview von Harry Ward-Bellows erfahren hatte, entging der öffentlichen Aufmerksamkeit zunächst vollständig. Brighton, ein Berichterstatter der betreffenden Zeitung, war zur Zeit der Sendung aus dem Weltraum in Torquay gewesen. Er hatte Harry Ward-Bellows und Eve Wingate ein paar Tage vorher bei einer Cocktailparty kennengelernt. Nach der Sendung hatte er sofort versucht, Eve zu Hause aufzusuchen, und da er sie nicht antraf, war er zu Harrys Wohnung gegangen und hatte ihn nach vielstündigem Warten abgefangen, als Bellows nach Hause kam.

Harry hatte sich für diesen Abend mit Eve verabredet. Als er auf dem Wege war, um sie abzuholen, hatte er die Sendung gehört, in der Eve als eine der fünf Personen genannt wurde, die mit den Fremden im Raumschiff zusammen gewesen waren und hatte diese Enthüllung sofort mit ihrem sonderbaren Benehmen vom Tage vorher in Verbindung gebracht. Da er wegen der Massenaufläufe und Verkehrsstockungen in den Straßen mit dem Wagen nicht weiterkam, war er zu Fuß zu Eves Wohnung gegangen, aber nur, um dort zu erfahren, daß sie nicht zu Hause war und daß niemand wußte, wo sie sein konnte. Nachdem er sie auch bei verschiedenen gemeinsamen Freunden und Bekannten vergeblich gesucht hatte, war er um Mitternacht nach Hause gekommen, wo Brighton auf ihn wartete. Dieser ermunterte ihn eine Weile vorsichtig zum Sprechen und erfuhr schließlich die ganze Geschichte von dem Telefongespräch, dem Motorboot und der schwarzen Kassette mit den drei Goldkapseln darin, die Eve in die See geworfen hatte.

Brighton schrieb einen mit Zutaten seiner Phantasie reich verbrämten Artikel, der am folgenden Morgen in der Zeitung erschien. Er rief eine Panik hervor, die ganz England ergriff und sich beinahe auf die ganze Erde ausgedehnt hätte. Kurz gesagt, der Artikel knüpfte an Eves Verschwinden die gleiche Vermutung, wie die Bevölkerung der Vereinigten Staaten sie wegen der Flucht Jonathan Clarks hegte. Da Eve verschwunden war, mußte sie etwas zu verbergen haben. Mit anderen Worten, sie war schuldig.

Wessen sie schuldig war, das allerdings hatte Brighton wohlweislich nicht gesagt, aber er hatte vielerlei Andeutungen gemacht. Er wies darauf hin, daß das Aussehen der Raumschiffe, die Leichtigkeit, mit der die Fremden sich in sämtliche Rundfunk- und Fernsehprogramme der Welt eingeschaltet und auf unerklärliche Weise das Bild ihres Oberhauptes sogar auf die Bildwände der Kinos gezaubert hatten, einen Stand der Wissenschaft und Technik bewies, mit dem die Erde sich nicht im entferntesten messen konnte. Wenn dies aber der Fall war, fuhr er fort, wer konnte dann sagen, was an Bord mit den fünf Erdenbürgern geschehen war! Hatten die Fremden sie auf irgendeine Weise zu ihren Kreaturen gemacht? Und was war von der ominösen schwarzen Kassette zu halten, die Eve ins Meer geworfen hatte? Brighton machte darauf aufmerksam, daß Eve sich der Kassette in einer Art, wie man eine Mine wirft, entledigt hatte. Er hütete sich, ausdrücklich zu sagen, die Kassette sei eine Mine gewesen, die an einer von den Fremden befohlenen Stelle versenkt worden sei, aber er deutete an, daß es sich wohl um ein ungewöhnlich gefährliches Instrument gehandelt haben müsse, sonst hätte Eve Wingate sich nicht so viel Mühe gemacht, sie verschwinden zu lassen. Schließlich war sie eigens an eine bestimmte Stelle vor der Südküste Englands gefahren, um sie zu versenken. Auch wäre sie andernfalls nicht so verängstigt und deprimiert gewesen, wie Harry Ward-Bellows sie während des Interviews geschildert hatte.

Die Titelseite der Zeitung mit dieser Story darauf hatte eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem Extrablatt, das in Los Angeles in den Straßen verkauft worden war. Da bei ihrem Erscheinen Jonathan Clarks Flucht bereits allgemein bekannt war, machte der Artikel desto größeren Eindruck auf die Leser, die mehr als geneigt waren, zu glauben, daß Jonathan Clark ebenso wie Eve Wingate und wahrscheinlich auch die drei anderen Erdenbürger im Besitz ähnlicher schwarzer Kassetten waren. Die Regierung benötigte eine halbe Stunde, um geeignete Gegenmaßnahmen im Sinne ihrer Abwartepolitik in die Wege zu leiten, aber in dieser halben Stunde regierte das Chaos.

Nur durch das sofortige Eingreifen der Regierung Ihrer Majestät, das von der Times, dem Daily Telegraph und anderen verantwortungsbewußten Londoner Zeitungen unterstützt wurde, konnte eine regelrechte Katastrophe vermieden werden. Dreiviertel Stunden nach Erscheinen des Artikels hielt der Premierminister über Rundfunk und Fernsehen eine Ansprache, in der er den Artikel als Sensationsmache übelster Art bezeichnete und die Bevölkerung bat, Ruhe und Ordnung zu bewahren.

Peter Brighton wurde verhaftet und das Erscheinen der Zeitung, für die er arbeitete, bis auf weiteres verboten; in ganz England herrschte daraufhin eine unbehagliche Ruhe, und die Bevölkerung wartete angstvoll auf die Enthüllung des wirklichen Sachverhalts. Aber der Schaden war natürlich schon geschehen, denn die Saat der Furcht und Unsicherheit war nun einmal gesät, wenn auch die weitere Verbreitung des Artikels unterbunden und die Ordnung notdürftig wiederhergestellt waren. Ehe nicht an Stelle von Brightons Erklärung für Eve Wingates merkwürdiges Verhalten und die Bedeutung der schwarzen Kassette eine definitive Klarstellung erfolgen konnte, bildete die allgemeine Angst eine ständig wachsende Gefahr für die Sicherheit der Erde.


Kapitel 15





Die Verkaufsstellen für gebrauchte Automobile waren überlaufen. Die Bewohner von Los Angeles wollten es nicht darauf ankommen lassen, im Falle einer Invasion mit einem alten Auto in der Stadt festzusitzen. Jonathan und Eve sahen zu, wie ein Monteur vor ihren Augen den in weißer Kreide aufgemalten Preis von 2000 Dollar von der Windschutzscheibe eines Buick abwischte und 2500 Dollar darauf schrieb.

Jonathan nahm Eve bei der Hand. »Komm«, sagte er, »in zehn Minuten sind sie so teuer, daß wir uns überhaupt keinen Wagen leisten können.«

Er kroch unter der Einzäunung hindurch, hinter der der Buick stand. Der Monteur fühlte sich an der Schulter festgehalten, als er gerade zum nächsten Wagen gehen wollte. Es war ein Oldsmobile-Cabriolet zu 2200 Dollar. »Ist der Wagen da in gutem Zustand?« fragte Jonathan scharf.

Er zeigte auf den Oldsmobile. Der Monteur nickte und wischte sich die Kreide von den Händen. »Der beste Wagen hier auf dem Platz«, sagte er lakonisch.

Jonathan verstand nichts von Autos. Er hatte keine Ahnung, welches Baujahr das Oldsmobile haben mochte, aber es sah jedenfalls nicht übel aus. Er konnte auch nicht beurteilen, ob der Monteur mit seiner Behauptung, es sei der beste Wagen auf dem Platz, recht hatte. Aber er dachte sich, der Monteur werde ihm eher als der Besitzer eine ehrliche Auskunft geben.

»Ich nehme ihn«, sagte er. »Rufen Sie Ihren Chef.«

»Ich muß zuerst den Preis abändern«, erklärte der Monteur. »Eben habe ich Anweisung bekommen, alle Preise um fünfhundert Dollar heraufzusetzen.«

»Na, hören Sie mal«, erwiderte Jonathan. »Als ich herkam, kostete der Wagen 2200 Dollar. Holen Sie den Chef.«

Der Monteur zögerte, zuckte die Achseln, blickte über den Platz und stapfte davon. »Mir tut's ja nicht weh«, meinte er im Weggehen.

Sie mußten eine Weile warten, bis der Händler sich aus einer Gruppe von Kunden, die ihn umdrängte, freimachen konnte. Die Leute sahen sich die Wagen sorgfältig an, waren aber vorläufig vorsichtig mit dem Kaufen. Endlich tauchte er neben Eve und Jonathan auf.

»Na«, sagte er herzlich, »was soll es denn sein?«

»Ich möchte dieses Oldsmobile haben«, sagte Jonathan.

»Sehr gut, ausgezeichnet! Da haben Sie sich einen prima Wagen ausgesucht. Das ist der beste hier auf dem Platz, den ich habe. Da ist alles dran: Radio, Klimaanlage, drehbare Sitze  einfach alles.«

Jonathan hatte allmählich den Verdacht, daß die Redensart ›der beste Wagen hier auf dem Platz‹ nur die feststehende Antwort auf jede Anfrage war, aber daran war nun nichts zu ändern. Er begann, Hundertdollar-Noten abzuzählen.

Der Händler sah gierig zu. »Sie wissen doch, daß der Wagen 2700 kostet, nicht wahr?«

Jonathan hörte auf zu zählen, wandte langsam den Kopf und blickte vielsagend auf den Preis von 2200 Dollar an der Windschutzscheibe. Der Händler folgte seinem Blick. »Ah ja«, sagte er, »der Monteur ist noch nicht dazu gekommen, den Preis abzuändern. Seit gestern sind alle Preise um fünfhundert Dollar gestiegen.«

»Sie meinen«, entgegnete Jonathan kalt, »seit Sie gemerkt haben, daß die Nachfrage steigt.«

Der Mann wechselte plötzlich den Ton. Seine Stimme bekam einen unangenehmen Klang. »Also ich will Ihnen was sagen. Entweder nehmen Sie den Wagen, oder Sie lassen es bleiben. Wenn Sie ihn haben wollen, kostet er Sie 2700 Dollar, wenn nicht, dann sind genug Leute da, die ihn in den nächsten vierundzwanzig Stunden kaufen!«

Jonathan war ein hochgewachsener Mann, ein Meter fünfundachtzig. Er hatte sehr breite Schultern, und je nach Gelegenheit konnten seine Hände so groß wie Basketbälle aussehen. Mit einer dieser Hände griff er den Händler an seinem verschwitzten Sporthemd und zog ihn mit einem Ruck dicht zu sich heran.

»Jetzt hören Sie mal gut zu«, sagte Jonathan leise. »An dem Wagen steht als Preis 2200 Dollar. Ich will gar nicht weiter darauf eingehen, daß Wucher gesetzlich verboten ist. Ich will den Wagen haben, und zwar zu dem Preis, der dransteht.« Er drehte den dicken Mann mit einer Hand um sich selbst und schleuderte ihn schwungvoll gegen den Buick auf der gegenüberliegenden Seite.

Jonathan gab Eve seine Brieftasche, um die Hände frei zu haben. »Also?« sagte er. »Bekomme ich den Wagen oder nicht?«

Der Händler schnaufte. »O.K., O.K.«, sagte er und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht habe ich mich geirrt.«

»Offenbar«, erwiderte Jonathan. »So, und jetzt holen Sie die Wagenpapiere und den Kaufbrief, und ich werde Sie begleiten.« Er streckte die Hand aus, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. Eve steckte ihm zweitausendzweihundert Dollar hinein. »Warte hier«, sagte er zu Eve, »ich bin sofort zurück.«

In zehn Minuten war er mit den Papieren und den Schlüsseln wieder am Wagen. Eve hatte sich bereits häuslich darin niedergelassen. »Seit ich dich zum erstenmal gesehen habe, überlege ich, was du wohl für einen Beruf hast«, sagte sie.

»Und jetzt weißt du es?«

»Allerdings. Gangster.«

Jonathan überhörte das.

Er fuhr den Wagen aus seiner Umzäunung und hinaus auf die Straße. Unter der Tür seines Büros stand der Händler und sah ihnen nach. Irgend etwas lag ihm im Sinn, er wußte nur nicht genau, was es war. Er blickte auf die Unterschrift auf dem Durchschlag des Kaufbriefes. »William Jones.« Der Name sagte ihm nichts. Aber das Gesicht, dachte er, das Gesicht war ihm irgendwie ... Er trat in sein Büro, und sein Blick fiel geradewegs auf das Gesicht Jonathan Clarks, das soeben auf dem Fernsehbildschirm in der Ecke erschien. Eine Stimme sagte dazu: »Haben Sie diesen Mann irgendwo gesehen?« Der Händler stellte sich das Gesicht des Oldsmobilekäufers ohne Schnurrbart vor und war sofort überzeugt, den Mann in der Tat vor kurzem gesehen zu haben. Er griff nach dem Telefonhörer.

Jonathan hielt noch einmal an, um rasch aufzutanken, wand sich dann in nördlicher Richtung durch den Verkehr in der Vermontstraße, bis er die Autostraße nach Hollywood erreichte. Er bog nach rechts ab und fuhr auf einer Straße weiter, die quer durch die Stadt führte. Bis jetzt lief der Wagen ausgezeichnet. Eve war schweigsam und in ihre Gedanken vertieft. Der Verkehr nahm erheblich zu und zwang ihn, allmählich immer langsamer zu fahren, bis es plötzlich überhaupt nicht mehr weiterging. Innerlich siedend vor Ungeduld, kamen sie eine gute halbe Stunde lang unter zahllosen Stockungen nur schrittweise vorwärts. Es war unmöglich, die Ursache dieses Zustandes zu erkennen, bis es zu spät war. Nach dreißig Minuten schrittweisen Vorrückens sah Jonathan, woran es lag: Verkehrskontrolle! Zwanzig Meter vor ihnen hielten Soldaten und Polizisten jeden Wagen an. Eine Möglichkeit, der Kontrolle zu entgehen, gab es nicht. Sie befanden sich in einer endlosen, vier Wagen breiten Autoschlange. An Umkehren oder Rückwärtsfahren war nicht zu denken. Sie konnten sich nur in einer Richtung bewegen: geradewegs auf die Kontrolle zu.

Eve sah die Soldaten und Polizisten fast im gleichen Moment wie Jonathan. »Jonathan«, fing sie an.

»Ich weiß«, unterbrach er sie, »wir können absolut nichts machen. Wie dumm kann man eigentlich sein?« fügte er bitter hinzu. »Es war mir ja klar, daß sie die Ausfallstraßen überwachen würden. Warum denke ich daran erst jetzt!«

»Warum habe ich nicht daran gedacht?« stöhnte sie. »Wir können eben beide nicht wie Verbrecher denken  uns fehlt die Vorsicht. Was machen wir denn jetzt?«

»Wir bleiben im Wagen sitzen und lassen uns festnehmen«, sagte er trostlos. »Wenn sie meinen Führerschein sehen, ist es aus.«

»Dann laß mich doch fahren. Sie suchen ja einen Mann.«

»Und wenn sie deinen Ausweis sehen wollen? Sobald sie ›Eve Wingate‹ lesen, sind wir erledigt. Dein Name ist so bekannt wie meiner.«

»Vielleicht nicht. In meinem Paß steht Mary Evelyn Wingate.« Sie nahm den Paß aus ihrer Handtasche. »Wenn wir in England wären und sie wären hinter mir her, hätten sie uns sofort. Aber hier klappt es vielleicht, weil niemand weiß, daß ich im Lande bin.«

Die Wagen rückten zentimeterweise vor. »Laß uns schnell die Plätze tauschen«, bat sie. Jonathan zog sich am Steuerrad hoch, während sie unter ihm auf den Führersitz glitt, und kroch dann ungeschickt auf den Sitz daneben.

»Hast du einen Füllfederhalter?« fragte sie. Er brachte aus der Brusttasche einen zutage.

»Was willst du denn tun?«

»Sieh mal«, sagte sie schnell, »wenn wir aus dem ›G‹ in meinem Namen ein ›F‹ machen und aus dem ›E‹ ein ›T‹, dann lautet er Mary Evelyn Winfatt. Vielleicht merken sie es nicht.«

»Hat keinen Zweck. Das geht bestimmt nicht.«

»Warum nicht?«

Schon wieder hatte ein Wagen die Kontrolle passiert, und sie mußten vorrücken. Er hielt seinen Füllfederhalter in die Höhe. »Grüne Tinte.«

»Grüne Tinte! Sieh in meiner Handtasche nach.« Jetzt waren nur noch vier Wagen vor ihnen. Er fand ihren Füllhalter und schraubte an der Kappe herum. »Beeil dich doch!« zischte sie.

»Ich kann nicht«, antwortete er trübselig.

»Warum nicht?«

»Weil meine Hand zittert.«

Sie riß ihm Paß und Federhalter aus der Hand. »Mein Held«, sagte sie schneidend. Sie machte rasch zwei Korrekturen. »So  hier, blas mal drauf.«

»Aber hier auf der nächsten Seite ist dein Name in Blockschrift. Was nun?«

»Ich halte den Finger darauf und hoffe, daß der Polizist die Seite nicht umdreht. Im Grunde glaube ich selbst nicht, daß wir damit durchkommen, aber wir können es doch versuchen. Stecke ihn wieder in meine Tasche.«

Er tat, was sie verlangte. »Weißt du, ich bewundere ja deinen Mut. Aber was fängst du mit mir an? Willst du mich ins Handschuhfach legen? Mich suchen sie doch.« Nur noch zwei Wagen waren vor ihnen.

»Ich weiß nicht. Vielleicht fällt mir noch was ein.« Der letzte Wagen hatte die Sperre passiert. »Also los.« Sie fuhr an. »Jedenfalls war es nett bis jetzt.« Der Wagen fuhr die letzten paar Meter und hielt. Vom Straßenrand her näherte sich ein Soldat.

»Ich bin betrunken«, sagte Jonathan, dem im letzten Moment blitzartig eine Inspiration gekommen war, und wandte ihr den Rücken zu. Der Soldat trat an den Wagen. Er hatte sandblondes Haar und war sehr jung. Eve faßte Hoffnung. Sie lächelte ihn strahlend an.

»Ich dachte schon, wir würden es niemals bis hierher schaffen«, sagte sie anmutig schmollend. »Immer ist es so. Jedesmal, wenn man in Eile ist, kommt einem irgend so was Langweiliges dazwischen.«

Der junge Soldat bekam große Augen, während er andächtig Eves Gesicht betrachtete; er grinste verlegen. Das unverhohlene Wohlgefallen in ihrem Blick verwirrte ihn. »Es tut mir ja selbst leid, Miß, aber wir haben Befehl, alle Wagen zu kontrollieren. Wir sind hinter Jonathan Clark her.«

»Was?« sprudelte Eve, »der in diesem Raumschiff war?« Der Soldat nickte. »Ja, haben Sie ihn denn noch immer nicht gefangen? Ich dachte immer, die Amerikaner kriegen jeden.«

»Wir gehören zur Königlich-Kanadischen Berittenen Polizei«, erklärte der Soldat. »Sie haben die Uniform verwechselt. Darf ich Ihren Ausweis sehen?«

»Ich habe nur meinen Paß. Als ich heute nachmittag auf dem Flugplatz ankam, war alle Welt wie verrückt wegen dieser Weltraumleute. Überhaupt«  sie suchte in ihrer Handtasche  »alles ist so gräßlich. Stellen Sie sich vor, ich bin extra von England herübergeflogen, um mich mit diesem Kerl da zu treffen.« Sie wies angeekelt auf Jonathan. »Mein Verlobter«, fügte sie hinzu und hielt dem Soldaten ihren Paß hin, aber so, daß ihr in Blockschrift geschriebener Name verdeckt war.

Er blickte ein wenig überrascht auf den Paß. »Wußten Sie nicht, daß Sie seit 1960 keinen Paß mehr brauchen?«

»Doch, natürlich«, sagte sie, »aber ich weise immer gern nach, daß ich irgendwo zu Hause bin.«

Er reichte ihr den Paß, auf den er kaum einen Blick geworfen hatte, zurück und begann sich für den regungslosen Jonathan zu interessieren. »Was hat er denn?« fragte er.

»Er ist betrunken. Er war schon betrunken, als ich ankam, und ist seither noch keinen Augenblick nüchtern gewesen.« Sie schüttelte Jonathan kräftig. »David!« rief sie. »David! So wach doch endlich auf. Die Polizei will dich sprechen.«

»Sag ihnen, sie sollen morgen früh wiederkommen«, murmelte er mit schwerer Zunge.

»Sehen Sie?« sagte sie und sah den Soldaten hilfesuchend an. »Er ist einfach unmöglich.« Sie schüttelte Jonathan von neuem. »David! David! Lassen Sie es sich eine Lehre sein und verloben Sie sich nie mit einem Mann mit rotem Haar und Schnurrbart. Als ich ihn kennenlernte, hatte er keinen Schnurrbart.« Das wenigstens ist wahr, dachte sie im stillen. Sie sah dem Soldaten schamlos in sein glattrasiertes Jungengesicht. »Männer ohne Schnurrbart mag ich viel lieber.«

Der Soldat wurde rot. Die Fahrer der wartenden Wagen begannen ungeduldig zu hupen.

»Was soll ich nur machen? Vielleicht bringen Sie etwas aus ihm heraus«, sagte sie und hielt den Atem an.

Der Soldat zögerte. »Schon gut, Miß, aber drehen Sie ihn wenigstens herum, damit ich sein Gesicht sehen kann.«

»Gern«, sagte sie, tapfer ein plötzliches Verlangen bekämpfend, dem nervenzermürbenden Spiel ein Ende zu machen und einfach die Wahrheit zu sagen. Sie zerrte Jonathans Kopf zu sich herum und gab ihm einen kräftigen Schlag auf die Wange. Seine Augenlider bewegten sich schläfrig, dann sank der Kopf auf die Brust. Der Soldat konnte jetzt nur sein Haar sehen. Vom Gesicht hatte er bei Eves Manipulationen so gut wie nichts erkennen können. Ihm blieb nur ein flüchtiger Eindruck von einem Gesicht mit offenem Mund, einem Schnurrbart und rotem Haar.

Eve schob Jonathan von sich weg. »Es ist hoffnungslos mit ihm. Ich fürchte, wenn Sie seine Ausweispapiere sehen wollen, müssen Sie ihn aus dem Wagen heben. Ich kann nichts mit ihm anfangen.«

Das Hupkonzert wurde immer lauter. Vom Straßenrand her sagte eine Stimme: »Ich weiß, sie ist hübsch, Johnson, aber nun werden Sie mal allmählich fertig.«

Der Soldat errötete. »Sie können weiterfahren, Miß.«

Ohne ein Wort miteinander zu sprechen, fuhren sie mindestens fünf Minuten in beschleunigtem Tempo, bis Eve eng am Straßenrand anhielt und aufatmend die Hände vom Steuer sinken ließ. Zwei winzige feuchte Stellen blieben auf dem Hartgummi zurück, wo sie das Rad gehalten hatte. Jonathan richtete sich aus seiner zusammengesunkenen Stellung auf, in der er unwillkürlich verharrt hatte. Auf seiner Wange sah man vier rote Male. »So tüchtig hättest du mich nicht zu schlagen brauchen«, sagte er vorwurfsvoll.

Eve zündete sich eine Zigarette an und blies, ohne ihn anzusehen, den Rauch zum Fenster hinaus. »Es mußte doch echt aussehen«, verteidigte sie sich.

Er nahm ihr die Zigarette aus der Hand, tat einen Zug daraus und blies einen makellosen Rauchring in die Luft.

Eve setzte den Wagen wieder in Bewegung, und Jonathan schaltete das Radio ein. Zuerst hörte man ein kurzes Summen, dann die Stimme eines Ansagers:

»... wurde zuletzt in Gesellschaft einer gutaussehenden Frau mit rotbraunem Haar gesehen. Versuchen Sie nicht, den Mann festzunehmen. Wenn Sie ihn sehen, benachrichtigen Sie die nächstgelegene Polizeidienststelle. Er könnte gefährlich sein. Der Händler, von dem Clark das Oldsmobile kaufte, behauptet, er habe ihn angegriffen und gezwungen, den Wagen erheblich unter dem Marktpreis herzugeben.«

»Der Kerl lügt wie gedruckt«, erklärte Jonathan voller Zorn dem Ansager. Eve beugte sich vor und stellte den Apparat auf größere Lautstärke ein.

»Ich wiederhole«, fuhr der Ansager fort, »daß Jonathan Clark zuletzt in einem mattblauen Oldsmobile-Cabriolet, Baujahr 1961, gesehen wurde, das er heute nachmittag bei einem Händler in der Vermontstraße erworben hat. Der Wagen hat die Zulassungsnummer C76924. Clark soll in Begleitung einer gutaussehenden Frau mit rotbraunem Haar, Alter ungefähr zweiundzwanzig, sein. Die Bevölkerung wird gebeten, die Polizei bei der Fahndung nach diesem Mann zu unterstützen, der von der Bundesregierung zwecks Befragung dringend benötigt wird. Er soll im Besitz wichtiger Informationen sein. Ich wiederhole: Versuchen Sie nicht, ihn dingfest zu machen. Er könnte bewaffnet sein, und es besteht Grund zu der Vermutung, daß er sich heftig zur Wehr setzen würde. Wer zweckdienliche Angaben über seinen derzeitigen Aufenthaltsort machen kann, wird dringend gebeten, sofort die Polizei zu verständigen.

Berichten aus New York ist zu entnehmen, daß Professor Klaus Bochner, der heute vormittag im New Yorker Flughafen eintraf, noch immer gesucht wird. Die Nachforschungen nach seinem Verbleib, die sich über alle östlichen Staaten des Landes erstrecken, waren bis jetzt erfolglos. Obwohl festzustehen scheint, daß Professor Bochner das Stadtgebiet von New York nicht verlassen haben kann, haben Polizei und FBI alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Sämtliche Staaten sind um Unterstützung der Nachforschungen ersucht worden. Einem unbestätigten Bericht aus London zufolge soll die Engländerin Eve Wingate ebenfalls verschwunden sein, was zu der Vermutung führen könnte, daß die fünf beteiligten Erdenbürger vielleicht alle unter fremdem Einfluß handeln, um sich Nachforschungen zu entziehen. Sämtliche im Lande stationierten Einheiten des Heeres, der Marine und der Luftwaffe sind in Alarmbereitschaft. Die Bevölkerung wird jedoch in Regierungsverlautbarungen aufgefordert, Ruhe und Ordnung zu bewahren. Die Banken haben vom Bundesfinanzministerium Anweisungen erhalten, Auszahlungen auf wöchentlich höchstens zehn Prozent der vorhandenen Guthaben zu beschränken, um die ›Angst‹-Abhebungen von den Kapitalreserven einzudämmen. Die örtlichen Polizeidienststellen sind ersucht worden, sofort und unnachsichtig gegen Wucher jeder Art einzuschreiten, um die inflationistischen Tendenzen, die sich in einigen Teilen des Landes bereits gezeigt haben, zu unterdrücken. An den Ausfallstraßen der meisten größeren Städte werden von der Polizei Verkehrskontrollen durchgeführt. Die Fahrer sämtlicher Wagen werden ersucht, anzugeben, aus welchem Grunde sie die Stadt verlassen. Wer keinen einleuchtenden Grund vorbringen kann, wird zurückgeschickt. Hier ein Tip für die Klugen: Falls Sie nicht geschäftlich außerhalb der Stadt zu tun haben, bleiben Sie zu Hause! Die Börse hatte heute nachmittag den tiefsten Stand seit dem Bankkrach von 1929 zu verzeichnen. Über den russischen Soldaten und die Chinesin, die ebenfalls an Bord der Fliegenden Untertasse waren, liegen keine Nachrichten vor ...«

Jonathan schaltete den Apparat aus. »Sie haben nicht lange gebraucht, um uns auf die Schliche zu kommen«, sagte Eve bitter. »Fünf Minuten später, und sie hätten uns bei der Verkehrskontrolle geschnappt.«

Jonathan lachte. »Wie fühlst du dich so als Liebchen eines Ausreißers?«

Sie sah ihn ein wenig gereizt an. »Nimmst du eigentlich jemals etwas ernst?«

»Soll heißen?«

Sie preßte die Lippen zusammen. »Entschuldige. Das hätte ich nicht sagen sollen.«

»Warum nicht? Sag es doch bitte.« In seiner Stimme lag eine verhaltene Belustigung. Eve wurde ärgerlich.

»Also gut, wenn du es hören willst. Die ganze Welt ist durch diese gräßlichen Bomben in Gefahr. Alles ist in Panikstimmung. Wir werden wie Tiere gejagt, und du tust, als sei das alles eine Art Gesellschaftsspiel.«

»Und du findest es unpassend, den Clown zu machen, wenn die ganze Welt kopfsteht. Das meinst du doch?«

»So ungefähr.«

»Mhm.« Eine Weile schwiegen beide. Sie fühlte, daß er sie ansah, während sie den Verkehr im Auge behielt. »Im Kriege war ich bei der Marine«, sagte er schließlich ruhig, »und meine Einheit wurde bei einigen Landungsoperationen im Südpazifik eingesetzt. Dabei ging es manchmal ein bißchen rauh zu. Eines habe ich aber gelernt. Am besten kamen die Jungen durch, die sich wie die Teufel schlugen, wenn es ans Kämpfen ging, und sich in der übrigen Zeit benahmen, als ob sie Scharade spielten. Sieh mal, Eve, unsere ganze Geschichte ist noch keine achtundvierzig Stunden alt. Wie es auf dem Flugplatz und im Autohof zuging, hast du ja gesehen. Wenn ich mich nicht sehr irre, wird es noch schlimmer werden. Wir haben noch beinahe einen Monat vor uns, bis wir wieder atmen können. Wenn du anfängst, deine Verantwortung wie eine Märtyrerin zu tragen, wirst du wohl sehr bald mit deinen Nerven am Ende sein.«

»Du bist also für eine Art Dauerheiterkeit als Gegenmittel?«

»Nicht im geringsten. Ich meine nur, wenn die Dinge auch eine komische Seite haben und du das Komische an einer Situation erkennen kannst, dann tue es doch, um Gottes willen! Bilde dir doch nicht ein, du müßtest ständig eine Leichenbittermiene aufsetzen, weil sich das unter den gegenwärtigen Umständen so gehört.«

Sie sah ihn wieder an. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, daß du ein Paradoxon auf zwei Beinen bist?«

»Nein. Warum?«

»Weil du eines bist, deshalb. Womit verdienst du deinen Lebensunterhalt, wenn du nicht gerade Autohändler bedrohst?«

»Ich bin Reporter.«

»Bist du das gern?«

»Mhm.«

»Und sonst?«

»Einzelheiten, meinst du?«

»Wenn es dir nichts ausmacht.«

»O.K. Ich bin beim Los Angeles Telegram angestellt. Ich verdiene pro Woche neunundneunzig Dollar und vier Cents nach Abzug der Steuern und habe niemals Geld. Ich besitze ein Chevrolet Cabriolet, Baujahr 1962, zwei gute Anzüge, ein paar wunderbare Jazzplatten und ein Original von Toulouse-Lautrec. Ich trinke wenig, rauche viel und treibe mit Begeisterung Sport. Ich bin siebenunddreißig Jahre alt, nicht verheiratet, nicht verlobt und Wachs in den Händen gutgebauter Mädchen von sechsundzwanzig Jahren mit rotbraunem Haar und grünen Augen.«

»Achtundzwanzig, aber es war ein nettes Kompliment.«

»Und du?«

Sie überholte geschickt einen Lastzug. »Ich denke, du wirst mich wohl inzwischen schon sauber klassifiziert haben.« Sie hob mit leichtem Spott eine Augenbraue.

»Wenn du die Wahrheit wissen willst: Ich habe dich für das typische kleine Mädchen mit reichen Eltern gehalten. Du weißt ja, Riviera, Derby, eine Party nach der anderen  furchtbar reich und schrecklich gelangweilt. Jetzt bin ich meiner Sache nicht mehr so sicher.«

»Warum nicht?«

»Ich weiß nicht. Irgend etwas an dir paßt nicht in dieses Klischee.«

»Und wie bist du zu deinem ersten Eindruck gekommen?«

»Genau weiß ich auch das nicht. Die Kleider, die Art zu sprechen, das Auftreten. Deshalb bin ich auch im Raumschiff so aufgefahren. Ich dachte, du seist eine verzogene Göre und unfähig, eine Verantwortung zu übernehmen. Habe ich sehr weit danebengehauen?«

»Nicht einmal so sehr. Meine Eltern sind nicht reich, aber es geht ihnen jetzt finanziell recht gut. Nach dem Kriege war es etwas schwierig. Sie sparten und kratzten alles zusammen, um mich auf die besten Schulen schicken zu können. Ich habe in den besten Kreisen verkehrt und sehr wenige Menschen kennengelernt, die mir wirklich gefielen.«

»Wieso?«

»Das ist schwierig zu erklären. Sie sind alle unbeschwert und bezaubernd, aber die Mädchen sehen alle aus, als hätten sie die gleiche Mutter, und die Männer muß man sehen, wenn sie sprechen, oder man kann sie nicht auseinanderhalten. Verstehst du, was ich meine?«

»Ich denke, ja«, lachte er.

»Jedermann sagt stets im richtigen Moment das richtige Wort. Die Unterhaltung ist meistens gescheit, oft sehr geistreich, und unweigerlich trivial. Nach einer Welle fragt man sich, ob das alles eigentlich einen Sinn habe.«

»Und was hast du nach dieser Erkenntnis getan?«

»Ich nahm einen Kursus in Stenographie und Schreibmaschine und arbeitete dann als Sekretärin bei einem Filmproduzenten.«

»Und?«

»Leider mußte ich mehr Zeit damit verbringen, meine Tugend zu verteidigen, als Diktate aufzunehmen. Nach zehn Tagen hatte ich genug. Ich ging zum Baden und begegnete einem einäugigen Monstrum mit grünem Haar. Den Rest weißt du.«

»Miß Wingate, ich fange an, Sie ungeheuer gern zu mögen.«

»Küßt du immer zuerst und überlegst dir das Übrige hinterher?«

»Die günstige Gelegenheit hat mich schwach gemacht.«

»Das ist nicht sehr schmeichelhaft.«

»Es ist auch nicht sehr wahr.«

»Künftig will ich es auch so machen wie du und versuchen, alles mehr von der komischen Seite zu nehmen.«

»Du gutes Kind«, sagte er freundlich.

»Du gutes Kind!« Sie sah ihn eine Sekunde lang sprachlos an. Aber dann kam die Explosion. »Du widerwärtiges, unerträgliches Scheusal! Was fällt dir ein, mir gegenüber diesen herablassenden Ton anzuschlagen! Was bildest du dir eigentlich ein?« Sie glühte vor Entrüstung.

Jonathan lachte in sich hinein. »Jetzt fangen wir an, einander so richtig zu verstehen«, sagte er.


Kapitel 16





Feldwebel Godofsky erbleichte, als ihm die volle Bedeutung der Frage des Führers klar wurde. Was sollte er erwidern? Er fühlte die Kante der Kassette an der Innenseite seines Handgelenkes, während er in straffer Haltung vor dem Schreibtisch stand. Ihm kam eine blitzartige Erleuchtung. Vielleicht war hier ein Ausweg aus seiner schwierigen Lage. Hatte der Fremde nicht gesagt, keine Macht der Erde könne die Kassette öffnen? Wenn das wahr war, konnte er unbedenklich dem Führer die Kassette aushändigen und inzwischen Zeit gewinnen, seine Gedanken zu ordnen. Jedenfalls mußte er schnell handeln, denn sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, daß er der bestehenden Situation nicht gewachsen war. Wenn er nicht schleunigst hier herauskam, würden seine zermürbten Nerven ihm einen Streich spielen und ihn zwingen, dem begierigen Ohr des Führers die ganze Geschichte zu verraten.

Er holte tief Atem. Er mußte natürlich lügen. Aber den Führer zu belügen, konnte den Tod bedeuten, und er wollte nicht sterben. In den wenigen Sekunden, ehe er sich zum Reden entschloß, durchlebte er, einsam und auf sich allein gestellt, ein Martyrium, aber dann war es, als ströme ihm aus einer unbekannten Kraftquelle seines Inneren der Mut zum Sprechen zu. Er öffnete den Mund doch seine Zunge war wie gelähmt und klebte ihm am Gaumen.

Der Führer kannte diese Symptome. Er hatte sie schon bei vielen anderen beobachtet. Der Mann war einfach stumm vor Angst. Der Gedanke, daß er die Stirn haben könnte, zu lügen, kam ihm überhaupt nicht in den Sinn. Er nahm ohne weiteres an, daß Iwan von der gleichen haltlosen Angst ergriffen war wie die neunzig Prozent der Menschen, die ihm in seinem Zimmer gegenüberstanden. Er wartete begierig und geduldig. Derartige Vorkommnisse bereiteten ihm stets eine gewisse grausame Genugtuung. Eindrucksvoller als jubelnde Menschenmassen und der Marschtritt seiner Soldaten brachten sie ihm die absolute Macht über Leben und Tod zum Bewußtsein, die er über jeden einzelnen seines Volkes besaß. Er riß sich von diesen Überlegungen los, als er merkte, daß Iwan wieder sprechen konnte.

»Es war eigentlich gar nichts Bestimmtes«, sagte Iwan unsicher.

»Was war nichts Bestimmtes?«

»Die  die Mitteilung.«

Der Führer zog eine Augenbraue empor und schürzte nachdenklich die Lippen. »Nicht?«

»Nein«, sagte Iwan und betete innerlich um genügend Intelligenz, nicht mehr zu sagen als unbedingt notwendig. »Aber man hat mir dies hier gegeben.« Er holte die kleine schwarze Kassette aus seiner Tasche hervor. Seine Hand zitterte, als er sie dem Führer reichte.

Dieser hätte ihm den Gegenstand am liebsten aus der Hand gerissen, beherrschte sich aber. Er beugte sich lässig vor und nahm die Kassette aus den zittrigen Fingern. »Ah«, sagte er und betrachtete sie sorgfältig von allen Seiten. Unter dem durchsichtigen Deckel sah er die drei eiförmigen Goldkapseln. Er wußte nicht, was sie zu bedeuten hatten. Er versuchte, die Kassette zu öffnen, aber sie widerstand allen Bemühungen. Der Diktator hatte keine Ahnung, aus was für einem Material sie bestand, aber sie sah aus, als müßte sie viel schwerer sein, als sie war. Ihre Leichtigkeit war ihm ganz unerklärlich. Er besah sie nochmals von allen Seiten, bis er wieder durch den Deckel hindurch die Goldkapseln sehen konnte. Sie glitzerten kalt in dem gedämpften Licht des Raumes. »Sehr interessant«, meinte er schließlich. »Wozu sind die Kapseln?«

Iwan war die Kehle schon wieder wie zugeschnürt, aber er bezwang sich mit aller Gewalt und gab tapfer die entscheidende Antwort.

»Ich weiß es nicht.«

Die Reaktion des Führers auf diese Entgegnung brachte ihn vollends aus der Fassung. Der Diktator hob mit einem Ruck den Kopf und sah ihn scharf an. »Das wissen Sie nicht?« Die Wut in seiner Stimme ließ Iwan erzittern.

»Nicht genau. Man hat uns diese Kassetten gegeben.«

»Allen?« fragte der Führer, und sein Gesicht wurde puterrot vor Zorn. Iwans »Ja« war fast unhörbar. Die Hand des Führers verschwand hinter dem Schreibtisch, und Iwan hörte das leise Klicken eines Schalters. Mehrere Sekunden sprach der Führer eindringlich in ein unsichtbares Mikrophon, aber so leise, daß Iwan keine Silbe verstehen konnte. Wieder klickte der Schalter, und die Aufmerksamkeit des Diktators richtete sich erneut auf Iwan. Er stellte die Kassette auf die Glasplatte seines Schreibtisches.

»Man hat Ihnen dies hier gegeben, aber nicht gesagt, zu welchem Zweck?«

»Nicht genau.«

»Aber irgend etwas muß man Ihnen gesagt haben. Also, was ist Ihnen gesagt worden?«

Iwan holte tief Atem. Da war sie wieder, die Frage. Er sah ein, daß er durch Lügen den Zorn des Führers nur noch mehr reizen würde.

»Uns ist gesagt worden«, begann er und suchte in Gedanken fieberhaft nach einer passenden Antwort, »uns ist gesagt worden, daß in der Kassette ein Geheimnis enthalten sei, dessen Besitz große Macht verleiht. Aber um sie zu bekommen, muß man zuerst die Kassette öffnen.«

Die Augen des Führers schienen Iwans Stirn zu durchbohren. »Und weiter hat man Ihnen nichts gesagt?« fragte er mißtrauisch.

Iwan schluckte mühsam. »Nein.«

»Nicht einmal, wie die Kassette zu öffnen ist?«

»Nein.«

Der Führer lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte Iwan aus halbgeöffneten Lidern regungslos an. Wäre es möglich, dachte er bei sich, daß der Mann etwas verheimlicht? Er konnte es sich nicht vorstellen. Halbtot vor Angst, wie er offensichtlich war, hätte er gar nicht lügen können, und was er da sagte, klang so phantastisch, daß es wahr sein konnte. Demnach gingen die Fremden darauf aus, die Völker der Erde zu einem Wettrennen um das Geheimnis der Kassette aufzustacheln. Vielleicht war das eine Art Test. Der Kerl hatte ja gesagt, jeder der fünf Erdenbürger hätte einen solchen Behälter erhalten. Vielleicht ging es bei diesem Spiel um die Macht über die ganze Erde. Er schaltete von neuem sein Mikrophon ein, und als er längere Zeit leise hineinsprach, erwähnte er wiederholt den Namen Bochner. Kaum hatte er wieder abgeschaltet, öffnete sich die Tür. Ein Mann kam herein, ging eilig auf Zehenspitzen über den dicken Teppich zum Schreibtisch, verbeugte sich, nahm die Kassette von der Schreibtischplatte und verschwand nach einer abermaligen Verbeugung so rasch und lautlos, wie er gekommen war.

Der Diktator wandte sich Iwan zu. »Gut«, sagte er, »wenn dieser Behälter wirklich etwas Wichtiges enthält, können Sie überzeugt sein, daß unsere großen russischen Gelehrten die ersten sein werden, es zu entdecken.«

Iwan bekam Angst, trotz der Versicherung des Fremden, die Kassette sei unzerstörbar. Er hatte so viele Jahre hindurch ständig von den ans Wunderbare grenzenden Fähigkeiten der russischen Wissenschaftler gehört, daß er glaubte, ihren Untersuchungsmethoden könne nichts verborgen bleiben; davon war auch der Führer offenbar fest überzeugt, und Iwan fragte sich angstvoll, ob er nicht mit der Auslieferung der Kassette einen großen Fehler begangen habe.

Er ahnte nicht, wie glücklich sein Einfall gewesen war.


Kapitel 17





In New York konnte sich Professor Bochner, völlig erschöpft von den Besuchen der zahlreichen Würdenträger, die ihn seit zehn Uhr abends des vorhergehenden Tages fast ununterbrochen ausgefragt hatten, endlich ein paar Stunden ausruhen. Ehe die Schwester noch die Kissen aufgeschüttelt und das Kopfende des Bettes in die Liegestellung heruntergelassen hatte, schlief er bereits. Die Schwester schüttelte erstaunt den Kopf. Sie selbst, dachte sie, hätte an Stelle des Professors vor Aufregung eine ganze Woche lang nicht schlafen können. Aber er lag da und schlief, als sei nichts geschehen, während draußen die ganze Welt in ihrer Aufregung und Panikstimmung einem Tollhaus glich.

In den sechs Stunden, die sie ihn pflegte, war eine große Zuneigung zu dem Professor in ihr erwacht, gepaart mit womöglich noch größerer Bewunderung. Sie hatte sogar auf Ablösung verzichtet, weil sie in seiner Nähe bleiben und an den erregenden Ereignissen teilnehmen wollte, deren Mittelpunkt er war. Sie glättete eine nicht vorhandene Falte am Kopfkissen des Professors, lächelte zärtlich auf sein friedliches Gesicht herab und schlich zu dem Lehnsessel in der Nähe des Fensters. Wenige Augenblicke, nachdem sie sich darin niedergelassen hatte, war sie eingeschlafen.

Etwa zur gleichen Zeit, als der Professor schlief, schlängelte sich ein schwarzer Cadillac durch die stillgewordenen Straßen New Yorks. Am Steuer saß ein kräftig gebauter Mann in Chauffeuruniform und mit steinerner Miene. Hinter ihm im Wagen saßen zwei sehr distinguiert aussehende Herren mit schwarzen Ledertaschen, wie sie für Ärzte typisch sind, auf den Knien. Der größere von beiden hatte eine kühne Adlernase, graues Haar, einen gestutzten Schnurrbart, und sah sehr gut aus. Der andere war eine weniger einnehmende Erscheinung. Er war klein, hatte ein schmales, blasses Gesicht und trug eine goldumrandete Brille. Der Große war Feodor Brakowitsch, der wertvollste, intelligenteste russische Agent in Amerika.

Im Augenblick fühlte er sich anscheinend höchst unbehaglich. Er war auf dem Wege, den gefährlichsten und tollkühnsten Auftrag auszuführen, der ihm nach seiner Meinung jemals erteilt worden war. Die Erfolgsaussichten beurteilte er als sehr gering, und ob die Sache glückte oder nicht, sie würde auf jeden Fall seiner Einsatzfähigkeit in Amerika und vielleicht überall in der Welt ein Ende bereiten. Aber der Befehl kam unmittelbar vom Führer und machte ihm ausdrücklich sofortiges Handeln zur Pflicht. Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß in seinem Beruf nur bis ins kleinste ausgearbeitete und mit der Präzision eines Uhrwerks durchgeführte Unternehmen erfolgreich sein konnten, aber in diesem besonderen Falle hatte er keine Zeit gehabt, einen vernünftigen Plan auszuarbeiten, und war gezwungen, eine lächerlich unzureichende Strategie anzuwenden, um zu dem weltberühmten Professor Bochner vorzudringen, der, wie er bereits wußte, streng bewacht wurde. Er sollte eine kleine schwarze Kassette mit drei Goldkapseln darin beschaffen.

Er hatte getan, was möglich war. Der Wagen, in dem er fuhr, trug die Zulassungsnummer eines angesehenen Arztes, der eben jetzt friedlich zu Hause in seinem Bett schlief und keine Ahnung hatte, daß nicht nur seine Nummernschilder, sondern auch sein Arztausweis und andere Personalunterlagen im Besitz eines gewissen Feodor Brakowitsch waren. Außer den Nummernschildern und den Ausweispapieren hatte Feodor einen Brief bei sich, in dem ihm gestattet wurde, Professor Klaus Bochner nach Gutdünken zu besuchen und zu untersuchen. Der Brief, auf einem Briefbogen des Außenministeriums, war mit einem ausgezeichnet gearbeiteten Faksimile des Großsiegels der Vereinigten Staaten versehen. Feodor konnte nur hoffen, dies würde genügen.

Der Wagen hielt vor der Einfahrt zum Krankenhaus, die durch einen Polizeikordon gesichert war. Der Polizeihauptmann warf einen Blick auf das Arztzeichen am Nummernschild und ging auf den Wagen zu. Ein Beamter des FBI, der unbeachtet im Schatten neben dem Tor stand, notierte die Wagennummer und schlenderte ins Innere des Krankenhauses. Der Polizeihauptmann blickte durch das Wagenfenster und sah die beiden Insassen mit ihren Arzttaschen auf den Knien. »Was wünschen Sie, Herr Doktor?« fragte er.

»Ich habe Anweisung erhalten, Professor Bochner vor seiner morgigen Entlassung aus dem Krankenhaus eingehend zu untersuchen.« Brakowitschs Stimme war nichts von seiner inneren Nervosität anzumerken. Der Polizeihauptmann kratzte sich am Kopf. »Merkwürdig. Wir haben Anweisung erhalten, bis auf weiteres niemand bei Professor Bochner vorzulassen.«

Der Agent spielte seine Rolle ausgezeichnet. Er lächelte ein wenig herablassend und zog einen Brief aus der Brusttasche. »Dieses Schreiben dürfte Ihre Anweisung wohl hinfällig machen, nicht wahr?«

Der Hauptmann las den Brief sorgfältig durch. Kein Zweifel, dem Arzt wurde darin die Genehmigung zum Betreten des Krankenhauses erteilt. Das Schreiben war vom Außenminister persönlich unterzeichnet, und neben dem Namenszug war das Großsiegel der Vereinigten Staaten angebracht. Selbst wenn dem Hauptmann die Unterschrift des Ministers bekannt gewesen wäre, hätte er keinen Verdacht schöpfen können. Die Fälschung war kaum festzustellen.

»Darf ich Ihren Ausweis sehen?« Brakowitsch zeigte ihm den Ausweis des Professors James Muir. Der Hauptmann reichte ihn nach eingehender Prüfung zurück.

»Sie können passieren«, sagte er. Der Wagen fuhr durch das Tor und hielt vor dem Haupteingang des Krankenhauses. Die beiden Männer stiegen aus und gingen rasch die Stufen hinauf. Die diensthabende Oberschwester war von dem distinguierten Aussehen des ›Arztes‹ beeindruckt. Außerdem war sie nicht für die Beobachtung der Sicherheitsmaßnahmen verantwortlich. Sie nannte den beiden Herren die Nummer von Professor Bochners Zimmer. Der ›Arzt‹ dankte ihr mit verbindlichem Lächeln, ging durch die Vorhalle und betrat den Fahrstuhl.

Eine Minute später stürzte ein Beamter des FBI aus der Telefonzelle in der Vorhalle, rannte die Stufen am Eingang hinunter und zu dem Polizeikordon am Tor. Er packte den Hauptmann beim Arm. »Wer war das in dem Auto eben?«

»Professor James Muir«, antwortete der Hauptmann. »Er hatte eine Genehmigung vom Außenministerium.«

»Professor Muir ist in seiner Wohnung. Ich habe eben mit ihm gesprochen. Kommen Sie!« Er rannte zum Krankenhaus zurück gefolgt vom Polizeihauptmann und einem der Polizisten. Seinen Revolver hatte er schon schußbereit in der Hand, ehe er noch den Eingang erreichte. Ohne auf den Fahrstuhl zu warten, rannte er, immer drei Stufen auf einmal, die Treppe hinauf.

Im Zimmer Professor Bochners lag der Polizist, der vor der Tür Wache gestanden hatte, bewußtlos auf dem Fußboden. Der Mann mit den goldgefaßten Brillengläsern stand neben der Krankenschwester, die in ihrem Lehnsessel mit einer Revolvermündung an der Stirn erwacht war. »Nur ruhig, ganz ruhig«, sagte der kleine Mann in gepflegter Aussprache, »dann passiert Ihnen gar nichts.«

Das Zimmer sah bereits aus wie eine Räuberhöhle. Brakowitsch hatte den Professor aus dem Bett gezerrt, das Bettzeug durchwühlt, sämtliche Schubladen auf den Fußboden entleert, die Kleider aus dem Schrank gerissen und überall verstreut. Er stand jetzt neben dem Professor, einen Revolver in der Hand, und seine Stimme verriet seine Aufregung.

»Zum letztenmal, Professor, wo ist die Kassette?«

Der Professor blickte geradewegs in das kleine schwarze Loch der Revolvermündung vor seinen Augen. »Aber so glauben Sie mir doch«, sagte er nervös und wandte gleichzeitig den Kopf nach dem Kleinen neben der Schwester, »ich habe sie gar nicht hier. Man ... man hat sie mir weggenommen.«

Der Agent rammte dem Professor den Revolver in den Leib. Die Schwester stieß einen leisen Schreckensschrei aus. Da flog die Tür auf. Der Kleine wollte herumfahren und hatte eine Kugel in der Brust. Feodors Geschoß ging dank einer instinktiven blitzschnellen Bewegung des Professors in die Zimmerdecke, und im nächsten Augenblick war sein Körper von vier Schüssen durchbohrt.

Der FBI-Mann rannte zum Professor. »Sind Sie verletzt, Herr Professor?«

Er schüttelte mechanisch den Kopf. »Nein  nein, gar nicht. Was sind denn das für Leute gewesen?«

Der Beamte warf einen Blick auf die Leichen. »Das läßt sich nur mit ziemlicher Sicherheit vermuten, Herr Professor«, antwortete er, »aber ich wette mein Jahresgehalt, daß wir es nie werden beweisen können.«


Kapitel 18





Jonathan schlief, als Eve die Abzweigung entdeckte, die er auf der Karte eingezeichnet hatte. Sie sah ihn an und wunderte sich, wie jungenhaft ein so starker, großer Mann aussehen konnte, wenn er schlief.

Sie bog von der Hauptstraße in einen schmalen Landweg ein, der in zahlreichen Windungen bergauf führte. Vom Tal aus hatten die Berge prachtvoll und majestätisch ausgesehen. In Wirklichkeit waren sie trübselig; man sah nichts als rötlichen Schiefer und Sandstein, bedeckt mit armseligem Gebüsch und Kaktusstauden. Sie mußte über die Vorstellung lächeln, die sie sich gemacht hatte, als Jonathan von seinem Schlupfwinkel in den Bergen gesprochen hatte. Vor ihrem geistigen Auge hatte sie eine Hütte aus Birkenholz mit silbriger Rinde gesehen, umgeben von duftenden Tannen und davor ein kleiner, mondbeschienener See. Sie zündete sich im Fahren eine Zigarette an. Werde ich denn nie von meinen romantischen Vorstellungen loskommen? dachte sie reuevoll.

Merkwürdigerweise fühlte sie sich gar nicht abgespannt, obwohl sie seit ihrer Abreise von Torquay so gut wie überhaupt noch nicht geschlafen hatte. Das machte wohl die Aufregung. Allmählich begannen allerdings ihre Arm- und Schultermuskeln zu schmerzen denn es war anstrengend, das große Oldsmobile um die Haarnadel- und S-Kurven bergauf zu steuern.

Eigentlich, fand sie, hatte Jonathan ihr ein großes Kompliment gemacht, indem er sich nach einer beiläufigen Bemerkung, der Weg sei ›etwas schwierig‹, ruhig dem Schlaf überlassen hatte. ›Etwas schwierig‹ war jedenfalls eine krasse Untertreibung. Der Weg war in erträglichem Zustand, aber das Gelände war unmöglich. Als sie abermals eine Stunde gefahren war und eben einen Kamm erklommen hatte, sah sie zum erstenmal in der Ferne Bäume auftauchen. Dunkelgrünes Unterholz und Nadelbäume, zunächst noch spärlich, aber gegen den Hintergrund zu rasch an Dichte zunehmend. Sie lächelte vergnügt vor sich hin. Wenn auch kein See da war, so war doch wenigstens ein Teil ihres Phantasiebildes Wirklichkeit geworden.

Als sie an eine Weggabelung kam, wußte sie nicht, welchen Weg sie einschlagen sollte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als Jonathan zu wecken. Sie hielt den Wagen an und wandte sich dem Schlafenden zu. Eine Haarsträhne war ihm in die Stirn gefallen. Eve beugte sich, einem plötzlichen Impuls folgend, hinüber und strich sie zurück. Er lächelte, ohne die Augen zu öffnen. »Träume ich, oder strich soeben eine kühle Hand über meine fiebernde Stirn?«

»Das hast du geträumt«, erwiderte sie. »Jetzt wach auf und hör zu. Wir befinden uns, wie es in einem Roman heißen würde, in einer Sackgasse.«

»Was für eine Sackgasse?« fragte Jonathan, noch immer mit geschlossenen Augen.

Sie zündete sich eine Zigarette an. »Da sind zwei Wege. Der Wagen weiß nicht, welches der richtige ist.«

»Sag ihm, er soll es einstweilen mit dem rechten versuchen.«

Sie schickte sich an, weiterzufahren. »Du wächst dich rasch zu einer Belastung der Partnerschaft aus«, sagte sie verächtlich.

Er öffnete ein Auge und machte es langsam wieder zu. »Der nach rechts führt«, sagte er. Eve schaltete den Gang ein und fuhr absichtlich mit einem Ruck an.

Sie fuhren jetzt durch stark bewaldetes Gelände, und das Unterholz wuchs bis dicht an den Weg. Etwa nach zehn Kilometern kam wieder eine Abzweigung.

»Rechts«, sagte Jonathan, »immer rechts halten.«

Sie fuhr ein kleines Stück des Weges, der nach rechts abbog und hielt an. Es wurde allmählich dunkel. Sie schaltete die Scheinwerfer ein. »Das ist kein Weg, sondern ein Ziegenpfad«, sagte sie.

Jonathan streckte seine Glieder. »Ich weiß«, seufzte er, »jetzt bedarf es einer Meisterhand am Steuer.«

Er stieg aus und ging um den Wagen herum zum Führersitz, während Eve auf den Sitz daneben glitt. Sie hatte kaum das Steuer losgelassen, als sie sich plötzlich todmüde und erschöpft fühlte. Ihre Arme waren ganz taub, und die Abspannung machte sie fast schwindelig. Sie hockte wie ein Häufchen Unglück in ihrem Sitz. Jonathan fuhr langsam den ›Ziegenpfad‹ entlang. Es war ein schwieriges Fahren. Eves Nerven erlitten einen neuen Schock, als Jonathan anhielt, da der Weg plötzlich aufhörte. Bäume und Erdreich waren an dieser Stelle so weit beseitigt worden, daß zwei Wagen nebeneinander halten konnten. Von einer Behausung war nirgends etwas zu sehen.

»Wo ist denn die Hütte?« fragte sie, aus Übermüdung mit merklicher Gereiztheit in der Stimme. Jonathan wußte, was diesen Klang verursachte und legte den Arm um ihre Schulter.

»Wir müssen ein kleines Stück zu Fuß gehen«, sagte er freundlich. »Bringst du das noch fertig?«

»Ich will es versuchen.«

Er nahm sie bei der Hand und führte sie an den Eingang einer schmalen, aufwärtsführenden Schlucht. Sie folgten einem rauhen, steinigen Pfad. Als sie etwa dreißig Meter gegangen waren, blieb sie stehen. »Jonathan«, sagte sie, mühsam nach Atem ringend, »ich will bestimmt nicht die Schwierige spielen, aber meine Schuhe sind nicht für Bergwanderungen gedacht.«

Sie wies auf ihre hohen Absätze. Jonathan half ihr weiter bis zu einem Felsstück, auf dem sie sitzen und sich ausruhen konnte. »Entschuldige, daß ich nicht daran gedacht habe. Ich bin selbst schon lange nicht mehr hier oben gewesen und hatte ganz vergessen, daß der Weg so schlecht ist.«

Sie lächelte schon wieder, wenn auch ein wenig kläglich. »Es wird schon gehen. Laß mich nur eine Minute hier sitzen. Ich bin so außer Atem.«

»Das macht die Höhe«, erklärte er. »Zigarette?«

»Ja, bitte.«

Er rauchte zwei an und gab ihr eine davon. Nach einer Weile fragte er: »Können wir weiter?«

»Ja.«

Er beugte sich herunter und hob sie mit beiden Armen von dem Felsblock auf.

»Laß mich herunter. Ich kann allein gehen.«

»Hör auf zu strampeln. Das schadet deiner Würde.«

Sie gab nach. »Na, also.« Er trug sie vorsichtig noch etwa fünfzig Meter weit den Pfad hinauf. Kurz vor der höchsten Stelle blieb er stehen. »So, jetzt mach die Augen zu«, sagte er.

Sie schloß gehorsam die Augen. Jonathan ging noch die paar Schritte bis zum Gipfel und stand nun auf einem kleinen Plateau. Ihm gegenüber führte ein schmaler Weg auf den nur wenig oberhalb gelegenen Gipfel des Berges, und wenige Meter zu seiner Linken stand, eng an den Fels gedrückt, der sich um gut dreißig Meter über sie erhob, die Hütte. Er trug Eve die kurze Entfernung bis zu der rohgezimmerten Hüttentür, stellte kopfschüttelnd fest, daß wieder einmal jemand das Schloß aufgebrochen hatte, stieß sie mit dem Fuß auf und stellte Eve auf den Boden. »Augen auf«, sagte er.

Sie öffnete die Augen und sah erstaunt um sich. »Jonathan  wie herrlich! Wie hast du nur die vielen Sachen hier heraufgeschafft?« Ihr Blick wanderte über das Sofa, die Bücher, das Plattenalbum, die Pumafelle an den Wänden, die schweren Feuerböcke im Kamin.

»Ich nicht. Ein Freund von mir hat mir die Hütte geliehen. Er ist Schriftsteller und arbeitet an einem Buch über Afrika. Es dauert noch mindestens zehn Monate, bis er zurückkommt. Die Idee, hier eine Hütte zu bauen, stammt von ihm  und das Geld für die Ausstattung ebenfalls. Er hat sogar den elektrischen Generator bezahlt für die Wasserpumpe und das Licht. Ich habe ihm lediglich ein bißchen beim Bauen geholfen.«

»Wie lange ist er schon fort?«

»Bald drei Monate.«

»Und niemand weiß von dieser Hütte?«

»Kein Mensch.«

»Wie wäre es, wenn du jetzt ein bißchen hinausgingest, um den Generator in Gang zu setzen? Ich mache mich inzwischen ein bißchen frisch.« Jonathan lächelte und ging ins Freie.

Als er zurückkam, hatte sie eine Debussy-Platte aufgelegt und rührte gerade in einer Marmeladendose eine wässerige Flüssigkeit an. »Das Versteck habe ich schon gefunden«, sagte sie und goß einen Teil der Flüssigkeit in ein Wasserglas.

Er kostete und lächelte anerkennend. »Wo hast du denn gelernt, so guten Martini zu machen?«

»Es war ganz einfach. Ich konnte keinen Vermouth finden.«

Er lachte. »Hast du Hunger?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte jetzt nichts als schlafen. Ich bin ganz erledigt.«

Jonathan wies auf die zwei Kojen an der Rückwand. »Ganz so wie im ›Ritz‹ sind die Schlafgelegenheiten hier allerdings nicht.«

»Das macht nichts.« Sie fing an, ihre Kostümjacke aufzuknöpfen.

»Wie wäre es, wenn du dein Gläschen draußen leeren und dabei den Mondaufgang beobachten würdest?«

»Ich möchte viel lieber hierbleiben.«

»Raus!« Jonathan lächelte und ging.

Als er wieder hereinkam, lag sie schon behaglich in der unteren Koje. Jonathan betrachtete Eve wohlgefällig. Sie öffnete ein Auge.

»Die obere Koje wartet auf dich.«


Kapitel 19





Iwan Godofsky lag in einem hübschen Zimmer des Kreml auf dem Bett. Da man noch nicht wußte, ob er als Verbrecher oder als Held zu gelten hatte, war man auf einen Mittelweg verfallen; er war praktisch in jeder Hinsicht ein Gefangener, durfte sich aber einer angenehmen Unterkunft erfreuen. Mehr als vierundzwanzig Stunden, das heißt, seitdem er in Wladiwostok frühmorgens aufgestanden war, um an seine Mutter und Gerda zu schreiben, hatte er nicht mehr geschlafen und war in den letzten vierzehn Stunden ununterbrochen verhört worden. Nach seiner Meinung war es ihm gelungen, das ganze Verhör hindurch nicht von seinem Bericht, wie er ihn dem Führer gegeben hatte, abzuweiden. Er hatte sich darauf konzentriert, bis in die unwesentlichsten Einzelheiten strikt die Wahrheit zu sagen und nur das Abkommen mit den vier Ausländern und die Erklärungen des Fremden über den Zweck der Kassetten ausgelassen. Als nach vierzehn Stunden nichts weiter von ihm zu erfahren war, hatte man ihm endlich erlaubt, sich auszuruhen.

Trotz der anstrengenden vierundzwanzig Stunden, die hinter ihm lagen, und obwohl seine Augen vor Müdigkeit gerötet waren und sein Körper ihm schwer wie Blei vorkam, konnte er nicht schlafen. Seine Gedanken waren unausgesetzt mit der Lüge beschäftigt, die er sich hatte zuschulden kommen lassen. Bis jetzt hatte er sie aufrechterhalten können, aber wie lange noch? Er wußte genau, daß weitere Verhöre folgen würden und daß die Beamten, die ihn verhört hatten, jetzt zusammensaßen, ihre Aufzeichnungen verglichen, jede Einzelheit besprachen und versuchten, eine Lücke zu entdecken.

Der günstigste Umstand für ihn war offenbar die Außergewöhnlichkeit seines Erlebnisses. Er hatte während des Verhörs wohl gefühlt, daß die Untersuchungsbeamten ihre Sicherheit nur vorzutäuschen versuchten, während sie in Wirklichkeit diesem noch nie dagewesenen Fall gegenüber ziemlich hilflos waren. Die Antworten, die sie auf die meisten ihrer Fragen erhielten, überschritten beinahe die Grenzen auch der lebhaftesten Einbildungskraft. Eine irrsinnige Idee kehrte in seinen Gedanken immer wieder: Vielleicht hatte die Besprechung im Raumschiff, wie sie in seinem Gedächtnis haftete, überhaupt nicht wirklich stattgefunden. Vielleicht war die ganze Geschichte nichts weiter als eine Halluzination, die die Fremden ihm einsuggeriert hatten. Vielleicht hatte er die Erde gar nicht verlassen. Und doch waren die schwarze Kassette und sein physischer Kontakt mit den vier anderen Menschen konkrete Beweise, die seinen Verstand verwirrten und zu einer Kette von Widersprüchen führten.

Was wohl geschehen würde, wenn die Wissenschaftler des Führers die Kassette nicht öffnen konnten? Wohl infolge des vielstündigen Verhörs und des Schlafmangels war er nicht mehr fähig, die lähmende Furcht zu empfinden, die mit der Sendung eingesetzt und während der Unterredung mit dem Führer ihren Höhepunkt erreicht hatte. Seine geplagten Nerven ließen sich nicht mehr aufregen und setzten sich zur Wehr, indem sie seinen Körper in einen Zustand dumpfen Hinnehmens versetzten. Er schloß die Augen. Sie schmerzten dadurch noch mehr; es war, als hätte er feinen Sand unter den Lidern. Eine überwältigende Müdigkeit senkte sich über seine Glieder, und er verfiel endlich in einen unruhigen Schlaf.

In einem anderen Teil des Kreml spielte sich eine heftige Szene ab. Der Große Führer hatte einen Wutanfall. Er schrie. Er schlug mit der Faust in einer Art auf seinen Schreibtisch, die unter anderen Umständen und bei jedem anderen Menschen lächerlich gewirkt hätte. Beim Führer wirkte sie furchteinflößend. Die Männer, die vor ihm standen, waren die hervorragendsten Wissenschaftler Rußlands. Sie hatten die Kassette nicht zu öffnen vermocht.

Seit sie sein Zimmer betreten hatten, war ihnen noch kein Wort gestattet worden. Sie hatten gehört, daß in England und Amerika weitere Kassetten existierten. Bei der Heftigkeit des Wutausbruchs des Führers konnten sie nur annehmen, daß es den Amerikanern gelungen war, das Rätsel zu lösen. Genau das Gegenteil traf zu, und das wußte der Führer auch. Ursprünglich hatte er beabsichtigt, ihnen nur eine mäßige Szene zu machen, um sie zu erschrecken und zu erhöhter Anstrengung anzutreiben, aber aus dem anfänglich nur gespielten Ärger war allmählich echte Wut geworden. Von irgendwoher aus dem Untergrund seines Denkens kämpfte sich der Gedanke in sein Bewußtsein, daß seine Wutanfälle immer häufiger wurden und immer schwieriger zu zügeln waren. Mit offensichtlicher Anstrengung unterbrach er seinen Wortschwall und ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. Auf seinem Gesicht standen dicke Schweißtropfen. Er zog sein Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn. Als er wieder sprach, zitterte der vorausgegangene Ausbruch immer noch in seiner Stimme nach. »Welche Erklärung können Sie mir für die Nichtausführung meines Befehls geben?«

Die Gruppe vor ihm schwieg. Sieben der anwesenden acht Wissenschaftler blickten unbehaglich auf einen dürren kleinen Mann mit Hakennase, fliehendem Kinn und dicken Brillengläsern, den die Wut des Führers sichtlich weniger beeindruckt hatte als seine Kollegen. »Unsere erfolglosen Bemühungen, die Kassette zu öffnen«, sagte er ruhig, »sind für uns ebenso beschämend wie für Sie verärgernd. Wir haben sie mit allen Mitteln untersucht, die der heutigen Wissenschaft bekannt sind. Aber es ist uns nicht einmal gelungen, sie zu beschädigen, geschweige denn sie zu öffnen. Zwischen dem Körper der Kassette und dem durchsichtigen Deckel läßt sich auch mit den stärksten Mikroskopen kein struktureller Unterschied feststellen. Sie gibt keine Strahlung von sich. Eine Bombardierung mit Elektronen erwies sich als zwecklos. Das Material, aus dem sie besteht, ist nicht nur für Elektronen undurchlässig, sondern wirft sie sogar in einer uns unbegreiflichen Art zurück. Diese Kassette ist ein Wunder wissenschaftlichen Genies.«

Die Augen des Führers blickten bösartig. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie die Kassette nicht öffnen können?« fragte er kalt.

Der kleine Gelehrte schürzte die Lippen. »Nein«, sagte er gelassen, »aber wir haben, wie gesagt, bereits jeden denkbaren Versuch angestellt. Nach dreizehnstündiger ununterbrochener Arbeit hat sich als Ergebnis herausgestellt, daß die Kassette auf kein uns bekanntes chemisches, elektronisches oder physikalisches Agens reagiert. Ich kann Ihnen nicht dafür garantieren«  er drückte sich vorsichtig aus, denn immerhin bestand eine entfernte Möglichkeit, daß die Amerikaner erfolgreicher gewesen waren , »daß wir sie jemals öffnen können. Ich kann nur sagen, daß wir, wenn sie sich überhaupt öffnen läßt, das Geheimnis schließlich lösen werden, aber das erfordert Zeit.«

»Wir haben aber keine Zeit«, schrie der Führer. »Sollen die Amerikaner uns zuvorkommen?«

Innerlich atmeten die Wissenschaftler erleichtert auf. Die Amerikaner waren also auch noch nicht weiter gekommen als sie. Ihr Sprecher fühlte sich nach dieser Enthüllung etwas gestärkt in seinem Selbstbewußtsein. »Ich muß Sie auch darauf aufmerksam machen, daß wir über die Art und die Funktionen des Inhalts der Kassette noch gar nichts wissen, selbst wenn es uns gelingen sollte, sie zu öffnen. Sollte sich der Inhalt als ebenso problematisch erweisen wie der Behälter, könnte es Jahre dauern, bis wir seine Bedeutung mit Sicherheit erforscht haben.«

Der Führer schwieg. Er kaute nervös auf der Unterlippe, während er mit der Rechten den Schalter des Mikrophons hin und her bewegte.

Einer der Gelehrten erlaubte sich eine Frage. »Dürfen wir fragen, ob der Soldat Godofsky eine Aufklärung in der Angelegenheit geben konnte?«

Der Führer sah den Sprecher durchdringend an. »Gehen Sie«, sagte er, »gehen Sie hinaus, alle, und kommen Sie nicht wieder, bis die Kassette offen ist.«

Die Wissenschaftler wandten sich um und strebten mit einer Hast auf die Tür zu, als wären sie auf der Flucht. Als er allein war, zog der Führer sein Taschentuch hervor und wischte sich wieder die Stirn. Er schaltete das Mikrophon ein. »Gregor soll kommen.« Eine halbe Minute später trat Gregor, der Chef des Geheimdienstes, der Iwans Verhör überwacht hatte, eilig ein und ging schweigend auf den Schreibtisch zu.

»Nun?« fragte der Führer kurz.

Gregor schüttelte den Kopf. »Nichts. Alles, was er sagt, stimmt genau mit dem überein, was er Ihnen berichtet hat, und ebenso mit den Berichten des Genossen Raskowitsch.«

»Raskowitsch ist ein Dummkopf«, sagte der Führer. Er deutete mit seinem kurzen dicken Zeigefinger auf Gregor. »Sie sind auch ein Dummkopf. Ich bin nur von Dummköpfen umgeben. Der Kerl lügt. Er muß mehr wissen, als er sagt.« Er lächelte den Beamten an. »Sie wollen nun intelligent sein! Glauben Sie allen Ernstes, die Fremden hätten diesem Soldaten eine Kassette gegeben, die sich nicht öffnen läßt, ohne ihm zu sagen, was darin ist? Die sind doch nicht umsonst von irgendwoher aus dem Weltraum auf die Erde gekommen. Glauben Sie wirklich, sie hätten sich die Mühe gemacht, uns in einer Sendung mitzuteilen, daß sie diesen fünf Leuten ungewöhnliche Dinge anvertraut hätten, wenn es nicht wahr wäre? Glauben Sie das wirklich?«

»Nein«, antwortete der Beamte aufrichtig, »das glaube ich nicht.«

Diese Erwiderung kam dem Führer unerwartet. Er sah den Beamten verblüfft an. »Aha«, sagte er nach einer Weile in verändertem Ton. »Dann glauben Sie also auch, daß er lügt.«

»Nein«, antwortete der Beamte. »Das glaube ich nicht. Ich bin überzeugt, daß er die Wahrheit sagt. Aber ich bin nicht davon überzeugt«, fügte er hinzu, »daß er die ganze Wahrheit sagt.«

»Na also«, sagte der Führer mit bösartiger Befriedigung, »endlich fangen wir an, weiterzukommen.«


Kapitel 20





In New York machte Professor Bochner Schwierigkeiten. Er wollte keine Malzmilch mehr trinken. Da er bisher ein unersättliches Verlangen danach bezeigt hatte, hätte er keinen stärkeren Ausdruck des Protestes wählen können. Er machte ihn noch eindrucksvoller, indem er sich weigerte, zu essen, aber die Gerichte, die ihm serviert wurden, dufteten so herrlich, daß er der Versuchung nicht widerstehen konnte, wenn die Schwester gerade nicht hersah. Drehte sie sich zufällig um, setzte er eine übertrieben gleichgültige Miene auf und beachtete das Essen überhaupt nicht. Aber die Schwester war eine gute Beobachterin. In langen Dienstjahren hatte sie reichlich Erfahrungen gesammelt, und es konnte ihrem geübten Blick nicht entgehen, daß jedesmal ein paar Bissen von den Schüsseln fehlten, wenn sie den Rücken wandte. Sie beschäftigte sich, innerlich belustigt, mit allerlei Dingen im Zimmer, die ihre Aufmerksamkeit scheinbar völlig in Anspruch nahmen.

Der Professor war zu schlau, um sich durch zu reichliches Essen zu verraten, aber nach einer Stunde hatte die Schwester den Eindruck, daß er sich einen genügenden Vorrat genommen und irgendwo versteckt hatte, um nicht zu verhungern.

Die Gründe für seine Verstimmung waren verschiedener Art Zunächst, weil man seine hübsche junge Pflegerin vom Abend zuvor durch diese knochige alte Hexe ersetzt hatte, die ihn wie ein ungezogenes Kind behandelte. Außerdem wurde er seit dem Anschlag auf sein Leben in den frühen Morgenstunden dieses Tages so energisch isoliert, daß niemand zu ihm durfte, ja, daß man nicht einmal mit ihm sprechen durfte. Jedesmal, wenn die Tür aufging, sah er im Korridor zwei Polizisten davorstehen, und in einer Ecke seines Zimmers stand ein Kerl mit steinernem Gesicht. Der Professor hatte schon ein paarmal versucht, diesen Neandertaler in ein Gespräch zu ziehen. Seine erste spaßhafte Bemerkung war mit der Erwiderung quittiert worden: »Tut mir leid, Herr Professor, aber ich habe Anweisung, nicht zu sprechen.« Weitere Versuche des Professors hatten nur hochgezogene Augenbrauen und Achselzucken zur Folge gehabt. Er hätte so gern die Revolverschlacht von heute morgen eingehend erörtert, in der er, wie er sich mit Stolz erinnerte, im entscheidenden Moment dem Angreifer einen Stoß versetzt hatte. Da niemand mit ihm sprechen wollte, mußte er sich damit zufrieden geben, immer wieder das Loch in der Zimmerdecke zu betrachten, das die Kugel hinterlassen hatte.

Um allem die Krone aufzusetzen, war dem Professor auch noch mitgeteilt worden, daß der Präsident persönlich ihn besuchen wollte, aber die Schwester wiederum wollte ihn nicht aufstehen lassen. Er fühlte sich vollständig gesund und konnte nicht einsehen, weshalb er den Präsidenten in einer so schmählichen Stellung empfangen sollte. Aber wie heftig er auch protestierte, es hatte alles keinen Zweck.

Es gab noch einen anderen Grund für die Indisposition des Professors. Man hatte ihm seine schwarze Kassette weggenommen. Und er wünschte nichts so sehnlich wie eine Gelegenheit, zu seinem Studium der Kapseln zurückkehren zu können. Sie mochten zwar für Zwecke der Zerstörung gedacht sein, aber in diesen winzigen Zellen lagen Wunder der Wissenschaft und ein Energiepotential verborgen, die womöglich ausreichen würden, dem Menschen den Flug zu den Sternen zu ermöglichen. Falls es ihm gelänge, ihr Geheimnis zu ergründen, konnte er vielleicht ihre tödliche Macht in Kräfte für den Frieden umwandeln.

Seitdem keine Besucher mehr zu ihm hereingelassen wurden, hatte er den größten Teil der Zeit damit verbracht, Radio zu hören und den bestürzenden Berichten zu lauschen, die aus allen Teilen des Landes eintrafen. Am meisten beunruhigten ihn die Nachrichten über Jonathan. Das einzig Erfreuliche daran war, daß Eve ihn gefunden hatte. Nach der Sendung der Fremden aus dem Weltraum hatte es keine vier Stunden gedauert, bis Scotland Yard wußte, daß Eve um Mitternacht nach New York geflogen war. FBI-Beamte hatten ihre Spur bis Los Angeles und bis zu der Verkehrskontrolle an der Ausfallstraße nach Pasadena verfolgt. Kurz darauf berichtete der Rundfunk von ihrem dramatischen Flug nach Amerika und ihrem Zusammentreffen mit Jonathan, und die letzten Meldungen besagten, daß beide noch immer nicht gefunden waren. Professor Bochner war darüber äußerst befriedigt. Er hatte das Gefühl, daß diese beiden jungen Menschen zusammengehörten.

Seine Gedanken wurden durch ein ruhiges Anklopfen unterbrochen. Die Schwester öffnete, und sofort nahm ihr Gesicht einen Ausdruck übertriebener Ergebenheit an. Sie vollführte sogar einen etwas lächerlichen Knicks.

»Bitte, Herr Präsident, kommen Sie herein«, sagte sie. Der Präsident kam herein.

Er war hochgewachsen, hager, und sah vornehm aus. Sein Kinn war ausgeprägt, und die Linien seines Gesichtes waren tief, aber klar geschnitten. Er sah müde aus, aber seine Augen blickten warm und verständnisvoll. Er ging auf den Professor zu und reichte ihm mit einem gewinnenden Lächeln die Hand.

»Es ist mir eine große Freude, Sie kennenzulernen, Herr Professor.«

Des Professors Gesicht glühte. »Und für mich, Herr Präsident, ist Ihr Besuch eine große Ehre.«

Der Präsident zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich. »Sie werden hoffentlich entschuldigen, Herr Professor, daß ich nicht schon früher zu Ihnen gekommen bin, aber bei mir ging es in letzter Zeit etwas hektisch zu, wie Sie sich wohl denken können.«

Er zog ein silbernes Etui hervor und bot dem Professor eine Zigarette an. »Nein, ich danke, Herr Präsident.«

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich rauche?«

»Aber bitte, bitte, durchaus nicht.« Er war bereits entzückt von dem Präsidenten und fühlte sich gleichzeitig geschmeichelt.

Der Präsident zündete seine Zigarette an, inhalierte tief und blies eine Rauchwolke von sich. »Das tut gut«, sagte er. »Ich habe heute noch keine Zeit gehabt, wirklich mit Genuß zu rauchen.«

Der Professor nickte verständnisvoll.

»Herr Professor, Sie haben sich, wie berichtet wurde, mit aller Entschiedenheit geweigert, eine Aufklärung über die Bedeutung der schwarzen Kassette zu geben, und ich möchte uns beiden das Peinliche einer nochmaligen Wiederholung der Frage ersparen. Aber ich möchte Ihnen gern eine andere Frage vorlegen, die nach meiner Ansicht für uns und vielleicht für die ganze Erde von größter Wichtigkeit ist. Bitte, versuchen Sie doch, sie zu beantworten.«

Der Professor nickte mit ernstem Gesicht. »Gern, wenn ich kann.« Der Präsident stand auf, trat ans Fenster, sah einen Moment geistesabwesend hinaus und wandte sich um. »Herr Professor Bochner, bedeutet diese Kassette oder ihr Inhalt in irgendeiner Weise eine Bedrohung der Sicherheit der Vereinigten Staaten?«

Der Professor zupfte mechanisch an seiner rechten Augenbraue. »Ich kann Ihnen nur so viel sagen, Herr Präsident«, meinte er schließlich, »die Kassette selbst kann niemandem gefährlich werden.«

Der Präsident sah den Gelehrten einige Sekunden unverwandt an. »Wie sonderbar«, sagte er nachdenklich. »Die Tatsache, daß die junge Engländerin, Miß Wingate, ihre Kassette im Ärmelkanal, so weit wie möglich von der Küste entfernt, versenkt hat, ließ uns vermuten, daß die Kassetten ganz außerordentlich gefährlich sind.«

»Ja, ja, ja, ja«, sagte Bochner leise und offensichtlich beunruhigt. »Das war ein Fehler. Sie hätte die Kassette nicht wegwerfen dürfen, zum mindesten nicht, wenn sie dabei beobachtet werden konnte.«

»Warum nicht?«

»Nun. Ja ... also ... Sie sagten ja selbst, daß seither alle Welt glaubt, die Kassette sei gefährlich.«

»Während Sie mir erklärten, sie sei es nicht.«

»Ja, eben.« Seine Bestätigung klang ein wenig hohl.

»Weshalb hat sie dann solche Umstände gemacht, um sie loszuwerden?«

»Das ... das weiß ich nicht.«

»Sie wissen doch, Herr Professor, daß Rußland mindestens eine Kassette, wahrscheinlich aber zwei besitzt, nicht wahr?«

»Ja, ich weiß es.«

»Hm.« Der Präsident holte tief Atem. »Herr Professor, ich habe keine andere Wahl und muß mich auf Ihr Urteil verlassen. Aber ich habe noch eine andere Frage. Wenn Sie die Antwort wissen, bitte ich Sie um eine klare Auskunft. Besteht seitens dieser Fremden die Gefahr einer Invasion?«

Der Professor zögerte einen Augenblick. »Ich kann Ihnen die Versicherung geben«, sagte er dann, »und zwar mit aller Bestimmtheit, daß keine Invasion bevorsteht, solange die Menschheit existiert, zum mindesten nicht von seiten der Fremden, die mit der Erde in Verbindung getreten sind. Und, wenn der Fremde im Raumschiff die Wahrheit gesagt hat, auch nicht von irgendeinem der anderen Völker, deren Existenz im Sternensystem der Milchstraße bis jetzt bekannt ist.«

»Darf ich diese Auskunft veröffentlichen?«

»Ja, bitte«, erwiderte der Professor und nannte sich innerlich einen Schurken, weil er nach seiner Meinung einen ehrenwerten vertrauenswürdigen Mann durch eine zweideutige Antwort getäuscht hatte.

»Gut. Damit wären vielleicht die schlimmsten Befürchtungen der Bevölkerung beseitigt. Bis morgen früh werde ich Zeit finden, eine kurze Rede auszuarbeiten, in der ich Ihre Angaben verwenden werde. Vielleicht können Sie noch ein anderes Problem klären. Was halten Sie von Jonathan Clark und der Engländerin?«

Die Züge des Professors erhellten sich. »Nette Leute, sehr sympathische junge Leute. Von dem Unsinn, daß Jonathan Clark gefährlich sei, glaube ich kein Wort.«

»Ich habe es im stillen auch nicht geglaubt«, sagte der Präsident und zündete sich eine zweite Zigarette an. »Außerdem ist mir zuverlässig berichtet worden, daß die Sache mit dem Autohändler stark übertrieben war. Wie ich gehört habe, verlangte der Händler von Clark für einen Wagen einen Überpreis von fünfhundert Dollar über dem normalen Verkaufspreis. Clark stieß ihn gegen einen danebenstehenden Wagen, und dabei hat der Händler sich den Kopf angeschlagen.«

Der Professor strahlte übers ganze Gesicht. »Das habe ich mir gedacht. Jonathan ist ein feiner Kerl, und das Mädchen ist ein reizendes Ding.«

»Mhm, mhm«, sagte der Präsident. »Ich halte es für ganz natürlich, daß Sie einander verteidigen nach diesem gemeinsamen Erlebnis. Aber können Sie mir auch erklären, weshalb Sie alle«  ein kurzer Blick aus den Augenwinkeln traf den Professor  »wie auf Verabredung versuchen, einer Befragung zu entgehen? Wäre es möglich, daß Sie alle tatsächlich mit diesen Weltraumleuten gegen die Erde verbündet sind?«

»Nein, nein, nein, nein«, antwortete der Professor ängstlich, »wir sind mit niemandem verbündet, sondern nur untereinander.«

»Aha«, sagte der Präsident freundlich und sah den Professor voll an, »können Sie mir dann vielleicht sagen, gegen wen Sie untereinander verbündet sind?«

Der Professor merkte, daß er prompt in eine geschickt gestellte Falle getappt war.

»Herr Präsident«, sagte er schließlich, »ich habe in europäischen Zeitungen gelesen, daß hierzulande häufig ein gewisser Ausdruck gebraucht wird, der bedeutet, daß eine Äußerung, die man getan hat, streng vertraulich gemeint war und Dritten gegenüber nicht wiederholt werden soll. Der Ausdruck heißt, glaube ich, ›off the recording‹.«

»Off the record«, verbesserte der Präsident lächelnd.

»Herr Präsident, die Bemerkung, die ich eben machte  ich meine, daß wir untereinander verbündet seien  ich meine, könnten Sie die nicht als ›off the record‹ betrachten?«

Der Präsident lächelte. »Vorläufig, Herr Professor, könnte ich das, aber ich kann Ihnen nichts versprechen, falls die gegenwärtige Situation sich verschlimmern sollte.« Er bemerkte das Erschrecken im Gesicht des Professors und fuhr fort: »Aber eines kann ich Ihnen versprechen: Ich werde von Ihrer Bemerkung keinen Gebrauch machen, ohne vorher noch einmal mit Ihnen darüber gesprochen zu haben. Und jetzt, Herr Professor, muß ich mich verabschieden. Ich danke Ihnen für die Unterredung.« Er schüttelte dem Professor mit Wärme die Hand.

Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, blieb Professor Bochner noch eine ganze Weile unbeweglich in seinem Bett sitzen. Er fand den Präsidenten bezaubernd, aber er fand auch, daß er ein ungewöhnlich scharfsichtiger Mann war. Er kam zu dem Ergebnis, daß er, Klaus Bochner, in Zukunft sehr, sehr vorsichtig sein mußte.
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»Herrgott noch mal, Eve, wie konntest du so unvorsichtig sein?«

»Ich weiß, ich weiß. Du hast vollkommen recht. Es ist alles meine Schuld. Ich war eben überfordert.«

»Warum hast du sie denn nicht an einer anderen Stelle versteckt?«

»Du hast doch meinen Badeanzug selbst gesehen. Wo hätte ich sie denn verstecken sollen?«

»Hat er wirklich die Kapseln gesehen?«

»Natürlich hat er sie gesehen. Er hatte die Kassette ja in der Tasche, als ich zum Wagen zurückkam.«

»Hat er dich gefragt, wohin du telefoniert hättest?«

»Ja.«

»Was hast du geantwortet?«

»Daß ich ihm nichts darüber sagen könne.« Ihre Stimme schwankte bereits.

»Um Himmels willen, nun fang nicht auch noch an zu heulen.«

»Ich heule ja gar nicht.«

»Hatte er auf dich gewartet, als du mit dem Boot zurückkamst?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Er fuhr mich nach Hause und verabschiedete sich an der Haustür. Und ich rief den Flughafen an und ließ mir einen Platz reservieren.«

»Unter einem falschen Namen?«

»Ja.«

»Das war noch das Allerschlimmste.« Er lief in der Hütte umher wie ein gereizter Tiger im Käfig. »Wozu in aller Welt mußtest du meilenweit in die See hinausfahren, um das Ding loszuwerden? Warum hast du die Kassette nicht einfach irgendwo am Strand vergraben, ehe du zu deinen Freunden zurückkehrtest?«

»Das wollte ich anfänglich tun und hatte schon angefangen, ein Loch zu graben, aber dann habe ich mich anders besonnen. Wie konnte ich wissen, daß sie mir aus dem Badeanzug fallen würde? Wie konnte ich wissen, daß die Fremden diese Sendung veranstalten würden? Alles wäre in bester Ordnung, wenn das nicht geschehen wäre.«

»Schön. Die Sendung konntest du nicht voraussehen! Zugegeben. Aber was brauchst du denn so zu tun, als ob der Teufel hinter dir her wäre, als du zu deinen Bekannten zurückkamst? Kein Wunder, wenn Bellows mißtrauisch wurde.«

»Ich sage dir doch, ich war so aufgeregt! Wie kamst du dir denn vor, als du wieder in deiner Wohnung warst?«

»Du hast in typisch weiblicher Art nach deinem Gefühl gehandelt, anstatt nach deinem Verstand. Machen wir uns doch nichts vor, du hast die Sache vermurkst. Gründlich, vollständig und endgültig!«

»Ja, natürlich! Du brauchst dich nur hinzustellen und den Richter zu spielen! Dich brachten die Fremden ja auch in eine nette, gemütliche Wohnung, wo du ganz ungestört warst und massenhaft Zeit hattest, um nachzudenken. Aber ich saß bei hellichtem Tage am Strand, hatte keine Möglichkeit, die Bombe zu verstecken, und jeden Augenblick konnte einer meiner Bekannten auftauchen, um nach mir zu sehen.«

»Das war doch kein Grund, so kopflos zu handeln!«

»Du hättest die Situation sicher mit der gleichen kühlen Überlegenheit gemeistert, die du bei der Verkehrskontrolle bewiesen hast.«

»Zum mindesten wäre ich nicht in Panik verfallen.«

»Woher willst du wissen, was du in meiner Lage getan hättest? Wenn ich dir doch nur nichts davon gesagt hätte!«

»Wahrscheinlich hattest du gedacht, ich würde dich bewundern und loben, weil du so außerordentlich intelligent gehandelt hast! Jetzt bist du natürlich entrüstet, weil ich finde, daß du alles, aber auch alles verkehrt gemacht hast.«

Es tat weh, denn im Prinzip hatte er recht. Sie hatte wirklich hören wollen, daß alles nicht so schlimm sei, und jetzt nützte keine Willensanstrengung mehr: sie fing an zu weinen. Das wiederum war für Jonathan zuviel.

»Eve, entschuldige bitte. Weine doch nicht. Ich ... ich bin ein ...«

»Geh weg  laß mich los, du ... du Amerikaner!«

»Ich habe mich doch entschuldigt.«

»Ach! Laß mich in Ruhe  geh und bring deinen alten Radioapparat in Gang.«

»Ich habe schon alles versucht. Sogar die Röhren habe ich ausgewechselt, aber er funktioniert einfach nicht. Die Glühbirne geht an, aber das ist auch alles.«

Eve stand von der Couch auf und rieb sich mit ihren Fäusten die Augen. Sie ging an den Radioapparat und schlug mit der flachen Hand zweimal kräftig darauf. Beim zweitenmal fing er an zu summen. Dann hörte man die Stimme eines Nachrichtensprechers. Eve, das Gesicht mit Wimperntusche beschmiert, sah Jonathan an. »Du Übermensch!« sagte sie schneidend.

»... der Mordanschlag auf Professor Bochner erfolgte heute früh um vier Uhr. Die unbekannten Täter hatten ein Schreiben mit der gefälschten Unterschrift des Außenministers in ihrem Besitz.«

Eve sah Jonathan erschrocken an. Beide lauschten angespannt.

»Beide Männer wurden im Verlauf eines heftigen Kugelwechsels von einem Beamten des FBI erschossen, dessen Name nicht bekanntgegeben wurde. Der Beamte blieb unverletzt. Die Krankenschwester beginnt bereits, sich von dem erlittenen Schrecken zu erholen. Die letzten Berichte aus dem Krankenhaus lassen vermuten, daß Professor Bochner keine Verletzung davontrug. Sein Gesundheitszustand ist, wie es heißt, befriedigend.

Wir wiederholen die wichtigsten Nachrichten für diejenigen Hörer, die die ersten Morgenmeldungen versäumt haben: Professor Bochner, auf den heute in den frühen Morgenstunden zwei Unbekannte ein Attentat verübten, wurde gestern abend gegen 20.45 Uhr in einer Straße in Brooklyn aufgefunden und in ein Krankenhaus gebracht. Die Diagnose lautete auf Unterernährung. Sofort angestellte Nachforschungen ergaben, daß Professor Bochner seit zweiundfünfzig Stunden nichts gegessen hatte. Er war die ganze Zeit mit der Untersuchung einer geheimnisvollen schwarzen Kassette beschäftigt gewesen, eine Tatsache, die neben dem Anschlag auf sein Leben die interessanteste Neuigkeit seit der Sendung aus dem Weltraum bildet.« Jonathan sah Eve beunruhigt an.

»Die Kassette wurde bei der Einlieferung des Professors ins Krankenhaus in einer Tasche seines Jacketts gefunden. Er hatte gestern morgen in Brooklyn ein leerstehendes Fischgeschäft gemietet und sich notdürftig ein Laboratorium darin eingerichtet, in dem er die wissenschaftliche Untersuchung der Kassette vornahm, die sich gegenwärtig in Händen der Bundesregierung befindet. Professor Bochner wurde sechs Stunden lang von Beamten der Bundesregierung vernommen, verweigert jedoch hartnäckig jede Auskunft über die Kassette und ihren Inhalt. Ihre geheimnisvolle Beschaffenheit hat im ganzen Lande die allgemeine Unruhe noch erhöht und Anlaß zu den wildesten Vermutungen gegeben. Offenbar handelt es sich um ein Gegenstück der Kassette, die Eve Wingate vor der englischen Küste bei Torquay in die See versenkte, ehe sie ihren dramatischen Flug nach Amerika antrat, angeblich, um sich mit Jonathan Clark zu treffen. Auf Grund der Auffindung der Kassette im Besitz Professor Bochners wird allgemein vermutet, daß an Bord des Raumschiffes jeder der fünf Besucher einen derartigen Behälter erhalten hat. Führende amerikanische Wissenschaftler sind zur Zeit noch mit der Untersuchung des geheimnisvollen Gegenstandes beschäftigt. Die ersten Verlautbarungen über den Erfolg dieser Bemühungen deuten indessen darauf hin, daß bis jetzt alle Versuche, die Zusammensetzung des Materials zu ergründen, aus dem die Kassette besteht, ebenso fehlgeschlagen sind wie alle unternommenen Anstrengungen, sie zu öffnen.

Die Fahndungen nach Jonathan Clark und Eve Wingate werden fortgesetzt und ihre Bilder stündlich über das Fernsehnetz durchgegeben. Bestätigte Meldungen, daß die Gesuchten irgendwo gesichtet wurden, liegen bisher nicht vor.

Die Belohnung für Auskünfte aus den Kreisen der Bevölkerung, die zu ihrer Ergreifung führen, wurde auf zweihunderttausend Dollar erhöht, die in vollem Umfang als steuerfrei gelten.

Hier noch eine Sondermeldung: Neununddreißig amerikanische Großstädte wurden unter Kriegsrecht gestellt. Die Zahl der Panikausbrüche ist ständig im Wachsen. Die Regierung bittet die Bevölkerung, Ruhe, Ordnung und Disziplin zu wahren. Es besteht keinerlei Veranlassung zu der Vermutung, daß Amerika oder ein anderes Land von einer Invasion seitens der ...«

Plötzlich war nichts mehr zu hören. Eve stand rasch auf und klopfte wieder auf den Apparat. Er schwieg weiter. Jonathan kam von seinem Stuhl herüber und schlug mit der Faust drauf. Der Apparat gab zwar ein beunruhigendes Klirren, aber keinen Ton von sich. Ein bedrücktes Schweigen entstand. Er zupfte sich verlegen am Ohrläppchen und mochte Eve nicht in die Augen sehen.

»Du, Eve, ich ... ich bin ...« Der Satz wurde durch das Zufallen der Hüttentür unterbrochen. »Eve!« Es war zwecklos. Bis er die Tür erreicht hatte, war sie nirgends mehr zu sehen. Sie mußte den Pfad eingeschlagen haben, der links am Fuße des Felsens abbog. Jonathan hob einen dürren Zweig vom Boden auf und zerbrach ihn wütend mit seinen großen Händen. Einen solchen Idioten wie ihn hatte es bestimmt noch nie auf der Welt gegeben, dachte er. Da hatte er ein Riesengeschrei erhoben über Eves Unvorsichtigkeit, und nun stellte es sich heraus, daß die Regierung nicht nur von den Kassetten wußte, sondern sogar eine in Besitz hatte. Warum hatte er nicht seinen großen Mund gehalten! Sie hatte natürlich vollkommen recht. Wie kam er dazu, den Richter zu spielen? Voll Zorn über sich selbst warf er den Zweig weg und bemerkte mit plötzlichem Erschrecken, daß es bis zum Einbruch der Dunkelheit kaum noch eine Stunde war. Wenn Eve sich weit von der Hütte entfernte, konnte sie sich leicht in einer der dichtbewaldeten Schluchten verlaufen. Außerdem war da noch die Sache mit dem aufgebrochenen Türschloß. Er hatte Eve nichts davon gesagt, aber es war schon das zweitemal, daß jemand das Schloß an der Hüttentür aufgebrochen hatte. Wertvolles war beide Male nicht gestohlen worden: ein paar Nahrungsmittel, einige Illustrierte und ein paar Flaschen Schnaps, alles Dinge, die vielleicht jemand brauchte, der hier oben irgendwo wohnte und selten ins Tal hinunter kam. Jonathan hätte außerdem darauf schwören können, daß er gestern abend jemand vor der Hütte herumschleichen gehört hatte, aber als er hinausging, war niemand zu sehen gewesen. Der Gedanke an dieses Vorkommnis trieb ihn zu sofortigem Handeln. Er rannte in den Wald. Vielleicht war es eine unbewußte Auswirkung der Vorstellung, daß ein Fremder sich in der Gegend herumzutreiben schien, die ihn veranlaßte, sich so leise wie möglich zwischen den Bäumen zu bewegen und seinem ersten Impuls, Eves Namen zu rufen, nicht nachzugeben. Seine Angst stieg, als er nach ein paar Minuten noch immer keine Spur von Eve entdeckt hatte. Er lief weiter. Sein Atem ging schwer und keuchend. Den Waldboden bedeckte ein dicker Teppich aus Tannennadeln, der das Geräusch seiner Schritte dämpfte, aber er rutschte auf den glatten, trockenen Nadeln immer wieder aus und fiel mehrmals der Länge nach hin. Er war eben im Begriff, sich von einem solchen Sturz zu erheben, da hörte er eine männliche Stimme sagen: »Nicht reden!« Die Worte waren mehr geflüstert als gesprochen. Einen Augenblick später antwortete eine andere Stimme erheblich lauter: »Ich habe nichts gehört.« Jonathan verharrte regungslos. Das war Eves Stimme, und sie klang verängstigt. In rauhem Falsett ließ die erste Stimme sich wieder vernehmen: »Ich sage Ihnen doch, Sie sollen still ein, Miß. Ich habe ein Geräusch gehört. Ich habe sehr gute Ohren. Vielleicht läuft Ihr junger Mann hier irgendwo herum, um Sie zu suchen.«

Ein Zweig knackte, dann wieder die Stimme des Mannes: »Verhalten Sie sich ja ganz ruhig!« Sie kam von halbrechts. Er stand langsam auf, drängte sich vorsichtig durch das Gestrüpp, um einen Bogen zu schlagen. Innerlich verfluchte er sich, weil er nicht daran gedacht hatte, einen Revolver mitzunehmen. Dabei war ein halbes Dutzend davon in der Hütte. Einen Augenblick überlegte er, ob er zurückgehen sollte, um einen zu holen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder Womöglich würde er sie nachher nicht mehr hier vorfinden. Die Stimme des Mannes hatte einen unnatürlichen Klang, der ihn in unerklärlicher Weise beunruhigte. Die Dämmerung nahm zu; das wenigstens war ein glücklicher Umstand, wie geschaffen für ein unbemerktes Anschleichen. Plötzlich sah er beide vor sich. Auf einer kleinen Lichtung, links von ihm, stand Eve bleich und nervös neben einem Baumstumpf.

Der Mann kehrte Jonathan den Rücken zu. Er war groß und kräftig gebaut. Unter einem zerrissenen Arbeitsanzug trug er ein schmutziges Hemd und an den Füßen Bergmannsstiefel. In der Hand hielt er, an die Hüfte gedrückt, eine Jagdflinte und beobachtete wachsam einen Busch, der links von ihm stand. Jonathan bewegte sich Schritt um Schritt vorwärts und sicherte sich immer wieder durch einen schnellen Blick auf den Boden, damit er nicht auf einen dürren Ast trat, der ihn durch sein Knacken verraten könnte. Als der Mann sich bewegte und zu sprechen begann, blieb er wie angewurzelt stehen.

»Vielleicht habe ich mich doch geirrt, Miß, aber ich dachte, ich hätte was gehört. Schade. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn er hierhergekommen wäre. Jetzt müssen wir gehen und ihn suchen. Sie können vor mir hergehen, damit er nicht schießt. Schießen macht mich immer nervös.«

»Sie ist doch ein tolles Mädchen!« dachte Jonathan. Eve hatte ihn gesehen, aber keine Miene verzogen. Jetzt fragte sie den Mann irgend etwas, um ihn abzulenken. Jonathan hatte feuchte Hände, und das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Der Mann stand nur zwei bis drei Meter von ihm entfernt. Unglaublich fast, daß er ihn noch immer nicht bemerkt hatte. Sein Instinkt sagte ihm, daß der Mann sich jetzt gleich umwenden würde. Zum Überlegen war keine Zeit mehr. Jonathan schnellte sich vorwärts  um den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Der Mann fuhr herum. Jonathan war noch im Sprung und hatte keine Möglichkeit, sich zu decken. Der Gewehrlauf, von unten nach oben geschlagen, traf mit einem Schmetterschlag seinen Unterarm. Die Mündung schlug ihm an die Schläfe. Er fiel und lag bewußtlos am Boden. Der Mann brüllte irgend etwas mit heiserer Stimme, und Jonathan sah verschwommen, wie er auf ihn zukam. Die Kampferfahrung, die er im Dschungelkampf gesammelt hatte, rettete ihn jetzt. Er zog blitzschnell ein Bein an, trat zu, und sein Absatz traf mit voller Gewalt die Kniescheibe des Mannes. Er hörte das Geräusch eines splitternden Knochens. Der Mann stürzte laut schreiend zu Boden und wand sich in unerträglichem Schmerz. Eve richtete Jonathan in ihren Armen auf. »Jonathan  Jonathan!« Er hörte ihre Stimme wie aus weiter Ferne.

»Es geht schon«, murmelte er leise unter heftigen Schmerzen. »Hol das Gewehr.«

Sie verschwand für einen Augenblick. Er hatte sich auf den Ellbogen aufgestützt. Mit dem rechten Auge konnte er nichts sehen. Undeutlich hörte er Eve wieder seinen Namen rufen: »Jonathan, Jonathan  lieber Jonathan!« Er kämpfte sich gewaltsam durch den Nebel seines Bewußtseins.

»Es ist nichts weiter passiert. Er hat mich am Arm getroffen, aber der Riß am Kopf  kann nicht schlimm sein. Sonst wäre ich  wäre ich bewußtlos.«

»Gott sei Dank!«

»Hat er genug?«

Sie wand ihr Taschentuch um seinen Kopf. »Ja, ich glaube, er ist ohnmächtig geworden.«

»Hilf mir aufstehen.«

Sie half ihm auf die Füße. Er schwankte, kämpfte mit einem Schwächeanfall. »Komm  wir gehen.« Sie machten sich langsam auf den Rückweg. Die zierliche Eve gab sich die größte Mühe, den großen schweren Mann zu stützen. »Wo ist das Gewehr?«

»Ich habe es an einem Felsstück zerschlagen.«

»Tüchtiges Kind.« Er atmete mühsam.

»Und der Mann?« fragte sie.

»Muß warten, bis ich das hier einigermaßen in Ordnung gebracht und einen Schluck getrunken habe. Der kann uns nicht weglaufen, das weiß ich bestimmt.« Er stolperte und wäre beinahe gefallen.

»Kannst du bis zur Hütte?« Ihre Stimme klang noch immer ängstlich, aber doch schon etwas gefaßter. Eve hörte plötzlich neben sich ein leises, sonderbares Krächzen.

Sie lugte unter seinem Arm, den sie um ihre Schultern gelegt hatte, nach oben in sein Gesicht. »Jonathan  worüber lachst du denn?«

»In der Hütte warst du so wütend auf mich, daß du mir am liebsten den Kopf abgerissen hättest. Dort in der Lichtung sagtest du ›lieber Jonathan‹ zu mir.«

Eve war halb empört und halb entsetzt. Er sah so furchtbar aus. Sie versuchte, ihre Angst zu verbergen. »Komm jetzt, du Dummkopf. Ich habe keine Zeit, hier zu stehen und deinen Späßen zuzuhören!«


Kapitel 22





Gregor, der Chef des Geheimdienstes, war ruhig vor dem Schreibtisch des Führers stehengeblieben, während dieser die Idee auskostete, daß Iwan Godofsky vielleicht doch log.

»Woraus schließen Sie, daß er nicht die Wahrheit sagt?« fragte er nach einer Weile.

»Vor allen Dingen ist er nicht intelligent genug, um sich selbst eine so unglaubliche Geschichte, wie er sie erzählt, auszudenken, deshalb muß sie im wesentlichen wahr sein. Was er sagt, stimmt so genau mit der Bandaufnahme, die Sie hier im Zimmer von seinem Bericht gemacht haben, und mit dem Bericht, den er Raskowitsch gegeben hat, überein, daß man deutlich merkt, wie er sich an einen bestimmten Wortlaut zu halten sucht. Auf die entsprechenden Fragen gibt er immer die gleichen Antworten, und daraus schließe ich, daß er sich an einen vorgefaßten Plan hält. Warum sollte er sich die Mühe machen, sich einen Plan für das Verhör im voraus festzulegen, wenn er nichts zu verbergen hätte? Warum sollte er uns alles bis in die kleinsten Einzelheiten schildern, wenn er nicht irgend etwas zu verheimlichen suchte? Außerdem hat er Angst. Es ist nicht die normale Angst, die jeder Durchschnittsbürger beim Verhör an den Tag legt, die Angst vor etwas Unerwartetem, die Angst, daß er sich etwas hat zuschulden kommen lassen, ohne es zu wissen, oder Gewissensbisse wegen eines früher einmal begangenen unwesentlichen Vergehens. Bei ihm sitzt die Angst tiefer. Nach meiner Meinung versucht er ganz offensichtlich, etwas zu verheimlichen, und zwar etwas außerordentlich Wichtiges, und eben die Tatsache, daß er nicht offen die Wahrheit sagt, ist es, was ihm solche Angst macht.«

Der Führer rieb sich die fleischigen Hände. »Hoffentlich können Sie mir erklären«, sagte er, »weshalb Sie das Verhör nicht fortsetzten, wenn Sie diesen Verdacht hatten.«

Gregor zögerte einen Augenblick. »Ich wollte zuerst mit Ihnen darüber sprechen. Es gibt da nämlich einen delikaten Punkt den man berücksichtigen muß. Ich sagte ja bereits, daß der Mann sehr verängstigt ist. Vergegenwärtigen Sie sich bitte, welchen Aufwand an Mut es für ihn bedeutet haben muß, bis jetzt zu schweigen, was er weiß. Schließlich ist er nur ein einfacher Soldat und sehr jung. Dennoch log er, oder wenn Sie wollen, vermied es, die volle Wahrheit zu sagen, und zwar nicht nur uns gegenüber, sondern auch Ihnen gegenüber. Der Grund seiner Verschwiegenheit über gewisse Dinge muß demnach so tief in seinem Wesen verankert sein, daß ihn womöglich nicht einmal Todesdrohungen zum Reden veranlassen.«

»Wollen Sie damit sagen, daß am Ende die vereinten Kenntnisse und Fähigkeiten meines Untersuchungsstabes nicht ausreichen könnten, um aus einem einfachen Soldaten die Wahrheit herauszubringen?«

»Ich habe nicht gesagt, daß wir es nicht könnten. Ich meinte nur, daß der Versuch, ihm die Wahrheit mit Gewalt zu entreißen, gefährlich sein könnte. Es wäre vielleicht klüger, es zuerst auf versöhnliche Art zu versuchen und als Einleitung ein bißchen mit Psychologie zu arbeiten.«

»Mit welcher Art von Psychologie?«

»Ich habe mir seine Papiere angesehen. Er ist ein linientreuer Bürger und bis auf die Schießerei, die er hinreichend begründet hat, ein Mustersoldat. Ich halte ihn für loyal. Auf Grund dieser Londoner Geschichte, habe ich mir gedacht, nehmen wir einmal auf gut Glück an, daß die Kassette eine Art Waffe enthält. Wenn sich an seiner Reaktion zeigt, daß wir ins Schwarze getroffen haben mit unserer Annahme, dürfte es nicht allzu schwer sein, ihn mit Hilfe einer gefälschten Schlagzeile und fingierter Radioübertragungen glauben zu machen, die Amerikaner hätten das Geheimnis der Kassetten entdeckt, und Rußland sei von Amerika bedroht. Ich könnte mir sehr gut denken, daß er uns die volle Wahrheit sagen würde, wenn er sein Vaterland in Gefahr glaubt. Sollte auch dieser Versuch mißlingen, bliebe uns natürlich nichts anderes übrig, als zu stärkeren Mitteln zu greifen.«

Der Führer nickte. »Wie wäre es mit dem Wahrheitsserum?« fragte er.

»Wir haben die Erfahrung gemacht, daß es nicht immer wirkt«, antwortete Gregor. »Ich möchte es lieber erst im letzten Augenblick benutzen, wenn wir ihn so weit haben, daß sein Widerstand am Zusammenbrechen ist. Wenn er auch dann noch nicht aufgibt, versuchen wir ihn mit Hilfe des Serums über die letzten Hemmungen hinwegzuhelfen. Wenn dieser Plan Ihren Beifall findet, möchte ich sofort anfangen. Ich glaube, daß wir leichteres Spiel haben werden, wenn wir ihn zuerst durch ein paar Stunden Verhör noch weicher machen, ehe wir mit dem eigentlichen Plan beginnen. Sollte das alles nichts nützen, wäre ich wirklich überrascht.«

Zum erstenmal seit seiner Unterredung mit Iwan lächelte der Führer. »Wenn es nützt, Genosse Gregor, soll es Ihr Schaden nicht sein.«

Eine Viertelstunde später wurde Iwan aus seinem dumpfen Schlummer aufgescheucht und wieder in den Verhörraum gebracht, wo er fast zweiundzwanzig Stunden festgehalten wurde. Während dieser Zeit wurden die Vorbereitungen für die Szene getroffen, die Iwan vorgespielt werden sollte, und als die zweiundzwanzig Stunden um waren und Iwan halb tot vor Erschöpfung auf seinem Stuhle hing, war Gregor, der den Raum eine Stunde vorher verlassen hatte, bereit, die Falle zuschnappen zu lassen.

Die Tür wurde plötzlich aufgerissen. Vom Lichtschein aus dem Büro nebenan beleuchtet, stand Gregor auf der Schwelle und starrte mit wutverzerrtem Gesicht auf Iwans hilflose Gestalt. In dem drückenden Schweigen, das plötzlich im Raum herrschte, kam er auf Iwan zu; seine Absätze knallten bei jedem Schritt laut auf den kalten Steinfußboden. Vor Iwan blieb er stehen, hob die Hand und gab Iwan zwei gewaltige Ohrfeigen. Der junge Mensch starrte ihn entsetzt an.

»Sie Lügner!« zischte Gregor. »Sie schmutziger, hinterlistiger Lügner!«

Sie hatten die Wahrheit entdeckt! Der Gedanke durchfuhr Iwan wie ein Messerstich. Gregor beugte sich herunter und riß ihn an der Uniformbluse vom Stuhl in die Höhe.

»Sie Verräter!« schrie er. »Eine Waffe ist es! Eine Waffe! Und Sie taten die ganze Zeit, als wüßten Sie das nicht!« Er schleuderte Iwan auf den Stuhl zurück.

Schreck und Entsetzen versengten ihn wie glühendes Eisen. Ehe er ein Wort sagen konnte, riß Gregor ein Zeitungsblatt aus der Tasche und hielt es ihm vor die Augen. »Lesen Sie! Da  lesen Sie doch! Und dann sagen Sie noch einmal, Sie wüßten nichts von der Kassette!«

Iwan versuchte zu lesen. KASSETTE VON AMERIKANERN ALS WAFFE ENTLARVT!

Aber Gregor war noch nicht zu Ende. Er warf Iwan die Zeitung auf den Schoß und schaltete den Radioapparat ein, den er während einer kurzen Abwesenheit Iwans hatte aufstellen lassen.

»Alle russischen Bürger werden ersucht, sich bei der nächstgelegenen Polizei- und Militärdienststelle zu melden. Jede Hand wird in der Not, die das ganze Land betroffen hat, gebraucht. Jonathan Clark hat sich das Geständnis entreißen lassen, daß die in seinem Besitz befindliche schwarze Kassette eine Waffe von vernichtenderer Wirkung ist als alle Waffen zusammen, die auf der Erde bekannt sind. Die kapitalistischen Kriegstreiber erklären triumphierend, daß der Besitz dieser Waffe ihnen die uneingeschränkte Herrschaft über die Erde sichere. Den russischen Diplomaten ist der deutliche Wink nicht entgangen, daß die Rechte Rußlands in Europa schon jetzt bedroht sind. Der Große Führer hat im gesamten Gebiet der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken den Nationalen Notstand ausrufen lassen und die Generalmobilmachung zur Verteidigung unseres Heimatlandes angeordnet. Iwan Godofsky, der seinen russischen Kameraden das Wissen vorenthalten hat, das uns gegen alle Bedrohungen der englischen und amerikanischen Kapitalisten hätte schützen können, wird als der schmutzigste Verräter in die Geschichte eingehen, der in Rußland jemals gelebt hat.«

Gregor schaltete den Apparat ab. Er wandte sich um und starrte Iwan an. In seiner Jackentasche fühlte er die Umrisse der mit Wahrheitsserum gefüllten Spritze. Er war überzeugt, sein Spiel gewonnen zu haben. Der Kerl war zusammengebrochen. Auf einmal, während er noch hinschaute geschah etwas Merkwürdiges.

Iwan preßte beide Handflächen gegeneinander und breitete die Finger fächerartig aus. Dann hob er langsam die Hände und legte sie sich über das Gesicht, so daß die Daumen die Ohrläppchen berührten und die Kuppen der übrigen Finger unter den Haaransatz verschwanden. In dieser Stellung saß er ruhig auf seinem Stuhl.

Gregor hielt den geeigneten Augenblick für gekommen. Er ging zu Iwan und stellte sich neben ihn. »Ich erkenne jetzt«, sagte er in leisem, verständnisvollem Ton, »daß wir einen Fehler gemacht haben. Sie wollten die Welt vor den Schrecken des Krieges bewahren. Das können wir durchaus verstehen. Aber jetzt geht es um Sein oder Nichtsein unseres Heimatlandes und unseres Volkes. Ich weiß, daß Sie nicht beiseite stehen und zusehen wollen, wie die Partei und alle Genossen durch eine Waffe vernichtet werden, gegen die wir keine Verteidigungsmöglichkeit haben. Wollen Sie jetzt sprechen?«

Er wartete. Die Gestalt auf dem Stuhl gab keinen Laut von sich. »Iwan«, sagte er, »glaube mir, wir sind deine Freunde. Verzeih, daß ich dich geschlagen habe. Es tut mir leid. Du mußt uns die Wahrheit sagen.«

Die Gestalt auf dem Stuhl saß laut- und regungslos da. Gregor zog die Hände vom Gesicht und erstarrte in entsetztem Begreifen.

Die Hände waren genau in der Stellung verblieben, in der er sie losgelassen hatte. Die Augen, die Gregor entgegenstarrten, waren leer und verständnislos. Der Mund stand ein wenig offen, aus seinem Mundwinkel rann der Speichel in dünnem Rinnsal herab. Gregor schloß ihn mit zitternder Hand. Der Mund blieb geschlossen. Gregor wußte, was diese Symptome bedeuteten. Die Schockwirkung war zu stark gewesen. Es würde längere Zeit dauern, bis Iwan wieder zu sich kam.


Kapitel 23





Auf der anderen Seite der Erde hatte der amerikanische Agent Li Wan auch seine Schwierigkeiten. China ist ein weites Land, bewohnt von fünfhundert Millionen Menschen, in dem Neuigkeiten sich auf eine bisher noch ungeklärte Art wie ein Lauffeuer verbreiten. Li Wan hatte dieses Phänomen schon oft zu seinem Vorteil ausgenützt. Geld war im kommunistischen China nicht leicht zu verdienen. Ein Menschenleben galt wenig, und es gab viele, die die kommunistischen Oberherren nicht mochten und bereit waren, ihr Leben zu riskieren, um Li Wan mit Nachrichten zu versorgen und auf diese Weise zu Geld und vollen Mägen zu kommen.

Kaum hatte Li Wan durch die Sendung der Fremden erfahren, daß Su Tan an Bord des Raumschiffes gewesen war, als er auch schon seine Hintermänner wissen ließ, daß er gern erfahren würde, was aus dem Bauernmädchen geworden war. Er hatte auch kein Hehl daraus gemacht, daß er für jede Nachricht über sie das Doppelte des sonst üblichen Preises bezahlen würde. Sein Hauptquartier war in Schanghai, viele hundert Kilometer entfernt von Su Tans Elternhaus in der Provinz Singhai, aber innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach der Sendung wußte er von Su Tans Tod und der Existenz der geheimnisvollen schwarzen Kassette.

Im Verlauf der vierundzwanzig Stunden, die er auf die verlangte Information warten mußte, hörte Li Wan über ein Kurzwellengerät Peter Brightons Story über Eve Wingate und die schwarze Kassette. Es bedurfte daher keines allzu großen Aufwandes an Kombinationsgabe, um zu dem Schluß zu kommen, daß die Kassette der toten Su Tan und diejenige, die Eve in die See geworfen hatte, unmittelbar etwas mit den Beziehungen ihrer Eigentümerinnen zu dem Fremden zu tun haben mußten. Aber wenn Li Wan seinen Gewährsleuten trauen durfte, so hatte die neben Su Tans Leiche aufgefundene Kassette statt drei goldener Kapseln ein graues Pulver enthalten. Er konnte nicht wissen, daß die Kassetten genau gleich waren und wußte auch nicht, in welcher Beziehung das graue Pulver zu den goldenen Kapseln stand, und so hatte er zunächst nichts unternommen. Dann kam die Kunde von einer gleichartigen Kassette in den Händen Professor Bochners in Amerika, die anscheinend ebenfalls drei goldene Kapseln enthielt. Li Wan begann allmählich zu begreifen. Offenbar hatten alle fünf Besucher die gleichen Geschenke erhalten, und Brightons Story über Eve Wingate schien zu besagen, daß diese Gaben gefährlich waren.

Aber die Tatsache, daß die Kassetten der Lebenden goldene Kapseln enthielten, die der toten Su Tan dagegen graues Pulver, erschien Li Wan höchst bemerkenswert. Er wußte natürlich nichts Genaues. Das war sein Dilemma. Es konnte möglich sein, daß die beiden anderen Kassetten, wenn sie wirklich existierten, ebenfalls graues Pulver enthielten, und in diesem Falle hätte er umsonst sein Leben riskiert, um diese Information aus China herauszuschmuggeln. Vielleicht waren seine Schlußfolgerungen falsch und nützten seinen Vorgesetzten nichts. Andererseits war dieser Besuch aus dem Weltraum das dramatischste und bedeutendste Einzelereignis, das sich in seinem Leben zugetragen hatte, und wenn die Information wirklich so wertvoll war, wie er glaubte, wäre es ein unverzeihlicher Fehler, sie nicht an die entsprechenden Stellen weiterzuleiten. Nach zwei Tagen eingehender Überlegung kam Li Wan zu dem Ergebnis, daß er das Risiko auf sich nehmen mußte.

Er wagte es nicht, sich auf seine üblichen Helfershelfer zu verlassen, um die Mitteilung durchzubringen. Seine Boten verschwanden zuweilen auf dem Wege zu ihrem Bestimmungsort, und selbst wenn eine Nachricht durchkam, war sie manchmal inhaltlich kaum wiederzuerkennen, weil sie durch zu viele Hände gegangen war. Er wählte seine Gewährsleute so sorgfältig wie nur möglich und sorgte dafür, daß nur zwei seiner verläßlichsten Männer wußten, wo er sich jeweils aufhielt.

Um Mitternacht begab er sich durch das ärmliche Eingeborenenviertel in einen schlechterleuchteten Teil des Hafengeländes, ziemlich weit entfernt von den Hauptverkehrsadern. Das Gewirr der Dschunken und Sampans, das sich hier auf dem schwarzen, von Abfällen verunreinigten Wasser in dem leichten Wellengang wiegte, bot einen phantastischen Anblick. Wie ein Kuli gekleidet und mit gesenktem Kopf, so daß der riesige Kulihut beim Schein der Blendlaterne sein Gesicht in tiefen Schatten tauchte, schlurfte er an den kommunistischen Soldaten, die am Hafen Wache hielten, vorbei und stieg an Bord eines Sampans. Ein paar Minuten später trieb das Fahrzeug langsam von seinem Liegeplatz ab. Li Wan hoffte, die Wachen würden es nicht bemerken. Sollten sie aber aufmerksam werden, konnte er nur beten, daß die Vorsichtsmaßregeln, die er getroffen hatte, sich als zuverlässig erweisen würden.

Der Sampan war eben im Begriff, aus dem Lichtkreis einer Fackel am Ende des Hafens ins Dunkel zu gleiten, als eine der Wachen sich zufällig umwandte und gerade noch das Heck in der Dunkelheit verschwinden sah. Nach Sonnenuntergang war jeglicher Verkehr auf dem Wasser verboten. Der Posten hob sein Gewehr und öffnete den Mund zum Schreien, konnte aber weder seine Stimme noch sein Gewehr benutzen. Aus dem Schatten hinter ihm kam ein leises Geräusch. Ein Messer bohrte sich zwischen dem dreckigen Uniformkragen und dem Haaransatz in den Hals des Soldaten. Er fiel lautlos vornüber. Das Heck des Sampans verschwand in der Nacht.

Die Schritte des zweiten Wachtpostens näherten sich. Er sah die Leiche seines Kameraden. Er sah auch das Messer. Und er wartete keine Sekunde, sondern drehte sich um und rannte davon. Wenn im Hafen von Schanghai eine Wache ermordet wurde, stellte kein vernünftiger Mann allein Nachforschungen an. Der Soldat sehnte sich nach Gesellschaft unter diesen schwarzen Schatten.

Auf dem Sampan stand Li Wan und schüttelte den Kopf. Zu schade, daß der Soldat sich gerade in diesem Augenblick umgedreht hatte. Nur noch wenige Sekunden, und er hätte weiterleben können, denn da Hunderte von Sampans hier lagen, hätte er wohl kaum gemerkt, daß einer fehlte. Die Nachforschungen, die sein Tod nach sich ziehen würde, konnten vielleicht recht lästig werden. Li Wan zündete sich eine Zigarette an und verzichtete auf weiteres Nachdenken über den Vorfall. Was kommen mußte, würde geschehen. Hinsichtlich der Zukunft machte er nur den einen Vorbehalt: lebend sollten sie ihn nicht fangen. Er befühlte die tröstlichen Umrisse der Mauserpistole, die er an einem Riemen unter dem schmierigen Kulihemd auf der nackten Brust trug. Nein, lebendig würde er ihnen nicht in die Hände fallen. Er legte sich auf einen Stapel leerer Reissäcke und schlief ruhig ein.


Kapitel 24





Als Jonathan am nächsten Morgen erwachte, war die Hütte von würzigem Kaffeeduft erfüllt. Lange Zeit lag er regungslos auf dem Rücken, blickte empor zu der Koje über ihm, und allmählich kehrten die Ereignisse vom Abend zuvor in sein Gedächtnis zurück. Er hatte eine ziemlich deutliche und sehr unangenehme Erinnerung an den schrecklichen Rückweg zur Hütte, auf dem Eve ihn nach besten Kräften gestützt hatte, während er gegen Schmerz und Schwäche ankämpfte. Sie hatten lange dazu gebraucht, und es war stockdunkel, als sie die Hütte endlich erreichten. Danach war alles verwischt. Er entsann sich, daß er sehr viel getrunken hatte und daß ihm schlecht geworden war, und daß er geredet hatte  Gott mochte wissen, was. Es mußte ein Alptraum für Eve gewesen sein. Er drehte den Kopf. Die Bewegung verursachte ihm weniger Pein, als er erwartet hatte. Die Hütte war leer.

Er betrachtete seinen Arm, der zu seinem doppelten Umfang angeschwollen war und wie ein verschmierter Regenbogen aussah. Auch schmerzte er höllisch, aber er konnte ihn bewegen, und so war er vielleicht doch nicht gebrochen. Er hob seine andere Hand zu seinem Auge. Es war dick verbunden. Er mußte ja einen schönen Anblick bieten. Die Hüttentür öffnete sich. Eve trat ein, frischgewaschen und munter, und lächelte ihm zu.

»Nun, bist du endlich zu dir gekommen?«

»Worüber freust du dich denn heute so?«

»Über dich.«

»Ich bin ein Wrack.«

»Das bist du nicht. Dein Arm ist nicht gebrochen, und ich habe deinen Kopf in Ordnung gebracht.«

»Inwiefern?«

»Ich habe ihn genäht.«

»Was?«

»Ich sagte, ich habe ihn genäht.«

»Genäht?«

»Ja. Zugenäht. Nicht gerade schön, aber es hält.«

»Aber du kannst mich doch nicht einfach flicken wie einen Strumpf  du bist doch keine Ärztin.«

»Sei nicht so dumm. Was hätte ich denn sonst tun sollen? Zusehen, wie du verblutest?«

»Eines finde ich besonders merkwürdig.«

»Was?«

»Ich müßte eigentlich einen schrecklichen Kater haben, aber ich habe keinen.«

»Natürlich nicht. Vom Trinken konnte ich dich nicht abhalten  das brauchtest du. Aber als ich das Morphium gefunden hatte, gab ich dir davon ein, damit dir schlecht werden sollte.«

»Absichtlich?«

»Jawohl. Morphium und Alkohol vertragen sich nicht; wenn ich dich hätte zu Bett gehen lassen, bis oben voll von Gin und mit sieben Stichen im Kopf, dann wärst du jetzt wirklich krank.«

Er befühlte vorsichtig den Verband. »Sicher hast du recht, aber ...«

»Aber?«

»Nach allem, was du heute nacht mit mir durchgemacht hast, kannst du unmöglich jetzt so glücklich aussehen. Was hast du im Sinn?«

»Schäm dich! Spricht man so mit seiner zukünftigen Frau?«

»Was?«

»Jonathan, sag bitte nicht immer ›was‹? Es klingt so dumm.«

Jonathan sah sie mit seinem gesunden Auge drohend an.

»Vielleicht sagst du mir jetzt einmal ganz genau, was heute nacht geschehen ist.«

»Weißt du es denn nicht mehr?«

»Jedenfalls nicht mehr alles.«

»Also paß auf: zuerst hast du mir gesagt, daß du mich liebst  aufrichtig, leidenschaftlich und ausschließlich.«

»Das glaube ich nicht. So etwas habe ich noch keiner Frau gesagt.«

»Dieser hier hast du es gesagt, Liebling. Sogar ein paarmal und mit Feuer.«

»Du lieber Himmel! Noch mehr?«

»Dann hast du gesagt, daß ich schön sei und klug und mutig, daß du mich sehr bewunderst und daß es dir furchtbar leid tue, der Kassette wegen ein solches Geschrei gemacht zu haben. Darauf hast du mir einen Heiratsantrag gemacht und geschworen, dich umzubringen, wenn ich ihn nicht annehme.«

»Ich habe wohl überhaupt nichts ausgelassen, was?« stöhnte Jonathan.

»Nein, gar nichts. Es war schrecklich aufregend.«

»Ich war eben betrunken.«

»Natürlich. Deswegen habe ich dir auch jedes Wort geglaubt.«

»Ich bin ein eingefleischter Junggeselle. Siebenunddreißig Jahre alt. Kinder kann ich nicht ausstehen.«

»Das können die meisten Männer nicht, Liebling. Aber das gibt sich.«

»Ich streue Zigarettenasche auf den Fußboden. Ich mag keine Hausmannskost.«

»Warte nur, wenn du erst einmal meine Crêpes Suzette gekostet hast!«

»Von Crêpes Suzette wird mir schlecht. Habe ich dir wirklich einen Heiratsantrag gemacht?«

»Ganz eindeutig.«

»Und du hast ihn angenommen?«

»Du hast mich dazu überredet.«

»Komm mal her. Ist das wahr?«

»Was meinst du wohl?«

»Küß mich.« Sie beugte sich über ihn und küßte ihn flüchtig auf die Wange. »Oh, oh, das war nicht im geringsten überzeugend. Küß mich wie meine zukünftige Frau.« Sie zögerte noch einen Augenblick und gab dann nach. Der Übermut verschwand aus ihren Augen.

»Jonathan, es ist alles in Ordnung. Ich habe nur Spaß gemacht.«

»Also habe ich dir keinen Antrag gemacht?«

»Doch, das hast du. Aber du warst schwer betrunken.« Sie legte leicht die Finger auf seine Lippen. »Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, dir etwas Angst einzujagen.«

»Küß mich.«

»Jonathan ...«

»Küß mich.«

Sie beugte sich vor. Ihre Lippen waren warm und weich und willig. Ungeachtet der Schmerzen in seinem Arm machte er eine halbe Wendung und zog sie an sich. Er fühlte sich schwindelig, ratlos und strahlend glücklich, alles in einem. »Eve«, hörte er sich auf einmal mit mühsamer, heiserer Stimme sagen, »ich habe es ernst gemeint. Jedes Wort. Vieles habe ich gar nicht gesagt und nur gedacht. Gestern abend, als du plötzlich weg warst, habe ich es gewußt. Aber eigentlich weiß ich es schon lange.«

»Jonathan.«

Er machte sich von ihr los, um sie anzuschauen. Ihre Augen waren feucht und liebevoll. »Eve, sag doch was.«

Sie küßte ihn auf den Mund. »Soll ich noch mehr sagen?«

Er zog sie von neuem an sich. »Willst du mich wirklich heiraten?«

»Ja, Jonathan.«

»Vielleicht haben wir nicht mehr viel Zeit.«

»Sprich nicht davon.«

»Nein. Küß mich noch einmal, und dann ...«

»Und dann?«

»Dann möchte ich eine Tasse Kaffee.«

Sie seufzte und rückte ein Stück von ihm ab. »Manchmal kannst du einem auf die Nerven gehen. Kannst du niemals länger als eine Sekunde bei einem Thema bleiben?«

»Bei diesem Thema könnte ich für alle Ewigkeit bleiben. Aber ich muß auch hin und wieder was essen.«

»Also gut«, sagte sie lächelnd, stand auf und ließ ihn in seiner Koje allein.

»Halt«, rief er ihr nach, »und der Kuß?«

»Wenn ich küsse, verlange ich deine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich habe keine Lust, nur die Vorläuferin für eine Tasse Kaffee zu sein.«

Jonathan ließ sich auf sein Lager zurücksinken und lächelte vor sich hin. Jetzt hat sie mich am Haken, dachte er. So viele Jahre ist alles gut gegangen, und jetzt ist es doch passiert. Er suchte sich darüber klarzuwerden, wie ihm eigentlich zumute war. Das Ergebnis war höchst befriedigend. Plötzlich fuhr er mit einem Ruck in die Höhe. »Eve, was ist denn aus unserem Freund geworden?«

Eve füllte eine Tasse aus der Kaffeemaschine und brachte sie ihm an seine Koje. »Er lebt, aber er hat furchtbare Schmerzen.«

»Woher weißt du das?«

»Ich war heute morgen bei ihm. Die Morphiumwirkung läßt nach.«

»Schon wieder Morphium. Wo hast du nur das viele Morphium her?«

»Aus dem Medizinschrank.«

»Wann hast du es darin entdeckt?«

»Gestern abend.«

»Nach allem, was gestern gewesen ist, bist du im Dunkeln noch einmal zu ihm zurückgegangen?«

»Was blieb mir weiter übrig? Ich konnte ihn doch nicht die ganze Nacht seinen Schmerzen überlassen.«

»Warum nicht? Er hat es nicht besser verdient.«

»Eigentlich doch. Ich hatte das Morphium nun einmal gefunden, und darum brachte ich es ihm und nahm ihm gleich ein paar Decken mit. Einem neuen Krankentransport fühlte ich mich nicht gewachsen, und so war es das einzige, was ich für ihn tun konnte.«

»Bist du wahnsinnig? Er hätte dich umbringen können.«

»Wohl kaum. Ich hatte allerdings Angst, aber es war dann gar nicht so schlimm. Er war ja so dankbar. Weißt du, er hat sie nämlich nicht alle beieinander. Er ist fast wie ein Kind, oder vielleicht wie ein Tier.«

»Ja. Wie ein tobender Elefant.«

»Er hatte Angst vor dir. Ich will nicht sagen, daß er nicht gefährlich ist, aber bösartig ist er, glaube ich, nicht. Als du so plötzlich hinter ihm standest, war er so entsetzt, daß er dich vielleicht wirklich umgebracht hätte, wenn du ihn nicht kampfunfähig gemacht hättest.«

»Was wollte er denn eigentlich?«

»Seit wir hier sind, ist er immer um die Hütte herumgestrichen. Er hat im Radio gehört, daß für unsere Ergreifung zweihunderttausend Dollar Belohnung ausgesetzt sind.«

»Er scheint aber gar nicht so dumm zu sein.«

»Man braucht nur zu hören, was er mit dem Geld anfangen will.«

»Was denn?«

»Eine Spieldose, eine Posaune und ein grünseidenes Taschentuch will er sich dafür kaufen.«

»Du lieber Himmel! Was tut er denn eigentlich hier oben?«

»Er sucht Gold und stiehlt deinen Schnaps.«

»Ich weiß.«

»Kanntest du ihn denn schon?«

»Nein, aber das Türschloß ist schon zweimal aufgebrochen worden, und Sachen sind auch weggekommen, allerdings nichts Wertvolles. Das wird er wohl gewesen sein. Überhaupt, was ist eigentlich gestern geschehen, ehe ich dazukam?«

»Gar nichts Dramatisches. Ich war wütend und rannte in den Wald.«

»Daran erinnere ich mich nur zu gut.«

»Dann kam ich an die Lichtung und setzte mich hin, um zu warten.«

»Worauf?«

»Auf dich.«

»Ja, wußtest du denn, daß ich dir nachkommen würde?«

»Natürlich wußte ich, daß du kommen würdest, und als ich Schritte hörte, setzte ich mich mit dem Rücken nach der Richtung, aus der sie kamen.«

»Sieh mal an! Du wolltest mich also quälen.«

»Nur ein bißchen. Du hattest es verdient.«

»Stimmt. Und weiter?«

»Du kannst dir wohl meine Überraschung vorstellen, als ich aufsah und ein Paar Beine neben mir standen, die bestimmt nicht deine waren. Ich sprang auf, und da war es dieser große Kerl mit seinem Gewehr. ›Sie sind aber hübsch‹, sagte er. Es klang, als hätte es ein kleiner Junge gesagt. Ich merkte daran sofort, daß er nicht ganz normal war und bekam eine furchtbare Angst. Ich wollte weglaufen, und da sagte er, ich solle mich hinsetzen. Sobald ich merkte, was er im Sinn hatte, ermunterte ich ihn ständig zum Reden. Ich hoffte, du würdest uns hören.«

»Das habe ich auch, aber ich verstehe immer noch nicht, wie du so sicher sein konntest, daß ich kommen würde.«

»Jonathan, sei nicht so begriffsstutzig.«

Er zupfte an seinem Ohrläppchen und sah sie dabei nachdenklich an.

»Wahrscheinlich wirst du jetzt wieder böse werden, aber soll das heißen, daß du dir die ganze Situation von Anfang an so zurechtgelegt hattest?«

»Nein, von Anfang an nicht. Zuerst konnte ich dich nicht ausstehen  glaube ich.«

Jonathan schüttelte den Kopf und grinste. »Und ich habe die ganze Zeit gedacht, ich sei derjenige, der ... na ja ...«

»Jonathan, nun hör doch endlich auf, auszusehen wie ein Ballon, der ein Loch bekommen hat. Ob du es glaubst oder nicht, so etwas passiert schon seit Jahrhunderten alle Tage.«

Er seufzte. »Du hast recht. Aber  um der Vollständigkeit willen  seit wann hast du ... ich meine, seit wann weißt du ...«

»Daß ich dich liebe?«

»Mhm ... ja.«

»Seit du mich zum Heulen gebracht hast.«

Er sah sie an, öffnete den Mund, machte ihn wieder zu. »Ist diese Antwort irgendwie sinnvoll?« fragte er schließlich.

»Für eine Frau, ja. Ich merkte, daß ich dich sogar noch mochte, wenn du abscheulich zu mir warst.«

Jonathan strich sich verzweifelt übers Haar. »Ich glaube, das ist ebenso sinnvoll wie alles andere auch. Jedenfalls, wie es zugegangen ist, weiß ich nicht, aber ich liebe dich, Eve Wingate.«

Sie beugte sich vor und küßte ihn. »Dann paß von jetzt an gut auf, daß es dir nicht noch einmal so geht.«

»Bestimmt nicht.« Er griff nach ihr, aber sie wich ihm aus.

»Hör jetzt damit auf. Noch ein bißchen mehr, und ich kann nicht für die Folgen einstehen. Außerdem haben wir noch ein Problem zu lösen.«

»Der Spieldosenmann?«

»Wir können ihn nicht für ewig und alle Zeiten draußen im Wald liegen lassen. Sein Knie braucht Pflege.«

»Dann müssen wir ins Tal hinunter.«

»Ich fürchte, ja.«

»Tut es dir leid?«

»Eigentlich nicht. In den letzten Tagen ist es überall immer schlimmer geworden. Ich kam mir etwas merkwürdig vor hier oben in Sicherheit und wohlgeborgen, obwohl es anscheinend das Beste war, was wir tun konnten.«

»Ich verstehe dich schon. Wenn wir uns aus freien Stücken melden, könnten wir dadurch vielleicht ein bißchen dazu beitragen, die Panikstimmung zu dämpfen, selbst wenn wir keine Auskunft geben.«

»Fühlst du dich wohl genug, um aufzustehen?«

»Ich denke schon.«



Später standen sie Hand in Hand und eng aneinander gedrängt am Rande des kleinen Plateaus und sahen ins Tal hinunter.

Eve zerbröselte ein Stück Schiefer zwischen den Fingern und ließ den Staub auf den Boden rieseln. »Es ist einfach herrlich hier oben«, sagte sie.

Jonathan nickte. »Ja, und man kann das Fürchten lernen bei dem Gedanken, wem das alles wohl in dreißig Tagen gehören wird.«

»Vielleicht ist alles nur ein böser Traum.«

»Leider nicht. Als der Fremde uns die Kassette gab und wir unseren Pakt schlossen, hielt ich im stillen die ganze Sache für absurd. Es schien, als könnte es für fünf Menschen nicht allzu schwer sein, siebenundzwanzig Tage ein Geheimnis zu bewahren. Aber das war ein großer Irrtum. Jetzt nach einer Woche ist das Geheimnis schon so gut wie gelüftet.«

»Wieso?«

»Du brauchst nur an das Attentat auf Professor Bochner zu denken. Ist es nicht eigenartig, daß über diesen Vorfall kein Wort mehr verlautete?«

»Nein, das finde ich nicht. Der Versuch ist doch mißlungen. Die Attentäter sind tot, dem Professor ist nichts geschehen, und die Kassette ist in Händen der Regierung. Die Sache ist eben erledigt.«

»Vielleicht hast du recht. Aber woher wußten die beiden, daß die Kassette so wichtig ist?«

»Himmel, daran habe ich noch gar nicht gedacht.«

»Um so etwas zu riskieren, müssen sie über den Inhalt ziemlich genau Bescheid gewußt haben.«

»Das heißt also«, sagte Eve ängstlich, »daß jemand nicht dichtgehalten hat.«

»Ja, wahrscheinlich.«

»Iwan.«

»Nicht unbedingt. Es kann auch die Chinesin gewesen sein. Vielleicht war es sogar der Professor selbst. Aber es wäre auch möglich, daß wirklich alle geschwiegen haben. Ein Außenstehender könnte zum Beispiel die Tatsachen, soweit sie bekannt waren, genau durchdenken und zum richtigen Ergebnis kommen. Ich denke mir, daß jemand ihre eigentliche Bedeutung erraten zu haben glaubte und so fest überzeugt war, das Richtige getroffen zu haben, daß kein Mittel zu schlecht schien, um in den Besitz der Kassetten zu kommen. Es ist nur ein Glück, daß man offenbar noch nicht alles weiß, sonst hätte man das Leben des Professors nicht in Gefahr gebracht, denn ohne ihn wäre ja der Inhalt nicht zugänglich. Ich kann nur sagen, sollte Iwan nicht geschwiegen haben, könnte man gerade ihm am wenigsten einen Vorwurf daraus machen.«

»Das glaube ich auch«, sagte Eve nachdenklich. »Aber wenn er das Geheimnis verraten hat, dann sieht auch unsere Situation ganz anders aus. Wenn die russische Regierung weiß, was die Kassetten enthalten und unsere Regierung nicht, könnte es Krieg geben.«

»Eben. Zwei Bomben sind in Rußland, oder zum mindesten in Händen der Kommunisten, und zwei sind in Amerika. Wir haben Todesangst vor den Russen, und die Russen haben Todesangst vor uns. Ehe die Regierungen nicht wissen, was wir wissen, werden sie nicht aufhören zu versuchen, unseren Widerstand zu brechen.«

»Iwan tut mir leid. Er meinte es bestimmt aufrichtig, als er unserem Pakt beitrat.«

»Daran zweifle ich auch nicht, aber nach dieser Sendung würde ich keinen Cent geben für seine Chancen, schweigen zu können. Vorher konnten wir ihm auf sein Wort hin glauben, aber jetzt haben wir keine Garantie mehr für seine Verschwiegenheit. Ich sehe nur eine Lösung: wir dürfen die Bombe nicht aus der Hand geben, bis die siebenundzwanzig Tage um sind.«

»Weißt du, was ich vermute?«

»Was?«

»Ich glaube, das Problem wird sich mit der Zeit so oder so von selbst lösen. Im Augenblick hat alles Überlegen gar keinen Zweck.«

Jonathan ließ ihre Hand los, legte den Arm um sie und zog sie an sich. Er küßte sie aufs Haar. »Hast du schon daran gedacht, daß man uns vielleicht trennen könnte, wenn wir uns stellen?« fragte er nach einer Weile.

»Ja, in dem Augenblick, als ich die fremden Stiefel neben mir sah.«

»Die Trennung könnte siebenundzwanzig Tage dauern, sie könnte aber auch ...«

»Sag es nicht. Denke es nicht einmal.« Sie legte die Finger auf seine Lippen und sah ihn forschend an. Dann glitt sie in seine Arme, ihr Mund war ganz nah an seinem Ohr. »Jonathan«, flüsterte sie so leise, daß er sie nur mit Mühe verstehen konnte, »wir haben noch eine Morphiumtablette. Ich könnte sie dem Spieldosenmann geben. Oder wäre es zu grausam?«

Er preßte sie noch fester an sich als zuvor. »Ich mache es wieder gut«, sagte er heiser. »Ich kaufe ihm eine ganze Kiste Spieldosen!«


Kapitel 25





Gregor wandte endlich die Augen von Iwans ausdruckslosem Gesicht und trat einen Schritt zurück. Die Gedanken jagten sich in seinem Kopf. Er sah auf die Untersuchungsbeamten, die mit unbeweglichen Gesichtern dasaßen und sicherlich inzwischen ebenso wie er selbst die Sachlage überblickten: mit einer Aussage Iwans war bis auf weiteres nicht zu rechnen. Sobald der Führer von diesem Ergebnis des Verhörs erfuhr, war er, Gregor, erledigt. Und er war lange genug Chef des Geheimdienstes gewesen, um zu wissen, auf welche Art die Erledigung erfolgen würde. Bestenfalls hatte er noch ein paar Stunden Zeit. Einen Vorteil bot ihm seine Stellung. Keiner der Untersuchungsbeamten würde es wagen, dem Führer von sich aus den Vorfall zu melden. Solange er noch im Amt war, hatte er ihr Leben ebenso in der Hand wie der Führer das seine.

Er hob den Kopf und sah sie kalt an. »Über Godofskys Reaktion auf das Experiment ist unbedingtes Stillschweigen zu bewahren, bis ich mit dem Führer gesprochen habe. Godofsky ist sofort in die Villa zu verbringen.«

Die Villa war ein Privatkrankenhaus, das Gregor für eigene Zwecke unterhielt. Die Leitung lag in Händen einer Auswahl der hervorragendsten Ärzte und Wissenschaftler Rußlands. Gregor benutzte es als letztes Mittel in Fällen, in denen die üblichen Verhörmethoden keinen Erfolg hatten. Alle Möglichkeiten, die der ärztlichen Wissenschaft bekannt waren, um einen Menschen mit Hilfe von Drogen und Narkoanalyse zum Reden zu bringen, wurden hier bei den ›Patienten‹ angewandt. Es kam äußerst selten vor, daß auch die Villa versagte.

Gregor verließ eilig den Verhörraum und stieg in seinen Wagen. Wenn es ihm gelang, die Angelegenheit bis Mitternacht geheimzuhalten, hatte er vielleicht noch eine Chance zu entkommen. Morgen früh wäre er bereits verloren. Er jagte mit gefährlicher Geschwindigkeit seinem Hause zu. Seine Frau kam ihm in der Vorhalle entgegen. Ihr Gesicht war bleich, und in ihren Augen lag ein bestürzter Ausdruck. Sie hatte ihn die Einfahrt herauffahren sehen, und seine Heimkehr um diese Tageszeit mußte einen schwerwiegenden Grund haben.

Gregor umarmte sie und preßte sie fest an sich. Sie empfand sofort seine innere Gespanntheit und suchte ihre Angst zu bezwingen. »Was ist denn?« fragte sie. »Was ist geschehen?«

»Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit«, antwortete er hastig. »Ich möchte, daß du sofort zwei Koffer packst, einen für dich und einen für mich. Nur das Notwendigste. Und beeile dich.«

»Es ist also soweit?«

»Ja. Ich kann es dir jetzt nicht näher erklären. Tue, was ich dir gesagt habe. Nimm kein Telefongespräch an und bleib zu Hause. Sag dem Personal, wenn jemand kommt, sollen sie sagen, du seiest nicht zu Hause, und ich sei im Kreml. Ich komme sobald wie möglich wieder.«

Er küßte sie und ging. Tanja Gregor blieb regungslos stehen. Irgendwie hatte sie immer geahnt, daß es eines Tages so kommen würde. In gewisser Hinsicht war sie fast froh, daß es geschehen war. Das Warten, die unerträgliche Spannung, die nagende Angst hatten nun wenigstens ein Ende. In ein paar Stunden würde so oder so alles vorbei sein.

Inzwischen jagte Gregor mit großer Geschwindigkeit die Straße hinauf, die zur Villa führte. Er parkte den Wagen vor dem Eingang und rannte ins Haus. Dem Portier warf er nur eine kurze Silbe zu. »Wo?«

Der Mann stand hinter seinem Schreibtisch auf. »Zimmer siebenunddreißig.«

Gregor eilte den Korridor entlang und betrat das Zimmer. Drei Ärzte bemühten sich um Iwan, der auf einem Stuhl saß. Gregor sah zu, wie einer der Ärzte Iwans Hand zur Faust ballte und sie dann losließ. Die Faust blieb geschlossen. Der Arzt nickte und sah Gregor an.

»Schock«, sagte Gregor kurz und bemühte sich, unbeteiligt und sachlich zu wirken. »Wie lange werden Sie brauchen, um diesen Zustand zu beseitigen?«

»Schwer zu sagen«, antwortete der Chefarzt kopfschüttelnd. »Wir haben zwar jetzt bedeutend bessere Behandlungsmethoden als noch vor fünf Jahren, und unser Kollege hier, Doktor Kolinski, hat sich im vergangenen Jahr intensiv mit Fällen dieser Art beschäftigt, aber etwas Genaues läßt sich nicht sagen.«

»Weichen Sie meiner Frage nicht aus«, entgegnete Gregor rauh.

»Sagen Sie mir wenigstens, wie lange es zum allermindesten dauern wird.«

Der Doktor holte tief Atem. »Auch das läßt sich nicht im voraus bestimmen. Wenn er gut auf die Behandlung anspricht, vielleicht vier oder fünf Tage. Wenn nicht, kann es auch sechs Wochen dauern oder zwei Monate oder ein Jahr. Wir haben gar keine Möglichkeit, Ihnen eine klare Auskunft zu geben.«

»Es besteht also keine Aussicht, daß er, sagen wir, bis morgen früh wieder bei klarem Verstand ist?«

»Ich glaube nicht«, antwortete der Arzt und sah seine Kollegen fragend an.

»Nach meiner Meinung«, sagte einer von ihnen, »sind vier Tage nicht einmal genug.«

Der dritte Arzt nickte zustimmend. »Es wäre ein Wunder, wenn wir mit vier Tagen auskämen. Es sind zwar Fälle bekannt, in denen Patienten sich in ein paar Tagen von selbst erholt haben, aber die sind sehr selten, und die schnelle Erholung ist dann auch nicht auf therapeutische Methoden zurückzuführen.«

Gregors schlimmste Befürchtungen waren eingetroffen, aber er mußte seine Rolle weiterspielen. »Sie sind sich hoffentlich darüber im klaren, daß eine schnelle und vollständige Genesung dieses Soldaten für den Führer und die Partei von allergrößter Wichtigkeit ist. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, meine Herren, daß Sie bei einer Verzögerung seiner Wiederherstellung sich dem Führer gegenüber persönlich zu verantworten hätten.« Im Vorzimmer führte er ein kurzes Telefongespräch mit dem Privatflugplatz, der für hohe Parteifunktionäre zur Verfügung stand. Er konnte nur hoffen, daß der Anruf nicht abgehört wurde.

Zu Hause sagte er nichts, bis er und seine Frau allein im Schlafzimmer waren. »Bist du fertig?« fragte er.

Sie wies auf zwei Koffer, die auf dem Bett lagen. »Hat das Hauspersonal schon einen Verdacht?«

»Nein«, antwortete sie, »wie sollten sie?«

»Ich weiß nicht, nur dürfen wir kein Risiko eingehen.« Er nahm eine Zigarette aus seinem Platinetui und zündete sie an.

Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Wohin gehen wir? Nach England?«

Er sah sie nicht an. »Je weniger du weißt, desto besser. Wir verreisen, fertig.«

»Ich bin froh«, sagte sie nach einer Weile. »Es ist mir einerlei, was aus uns wird. Ich bin froh.«

»Noch etwas«, sagte Gregor. »Ich möchte, daß du ein Paar Hosen von mir so zuschneidest, daß sie dir passen, und ebenso die Ärmel eines meiner Mäntel. Eine Stunde haben wir noch Zeit. Geht das?«

Sie nickte. »Ja, das genügt.« Sie setzte sich vor ihren Toilettentisch. Er trat neben sie. Seine Finger glitten unter ihr blondes Haar, das bis auf ihre Schultern herabfiel.

»Das ist noch nicht alles«, sagte er leise, »du mußt auch dein Haar abschneiden.«

Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Das macht nichts«, sagte sie mit heiserer Stimme.

Er lächelte ihr kurz zu, trat dann ans Fenster, zog die Vorhänge zurück und sah hinaus. Auf der Straße hielt eben eine schwarze Limousine. Gregor wandte sich langsam vom Fenster ab. Sein Gesicht war aschfahl. Tanja stieß einen erstickten Schrei aus. Die Zigarette, die er zu nahe an ihrem glühenden Ende hielt, verbrannte ihm die Finger, aber er bemerkte es nicht einmal.


Kapitel 26





Eve steuerte den Wagen um die letzte Kurve in die lange Gerade, die ins Tal führte. »Wie geht es unserem Freund?« fragte sie.

Jonathan warf einen Blick auf den Rücksitz und grinste. »Er lächelt wie ein Idiot und schläft dabei sanft und süß. So gut ist es ihm noch nie gegangen. Kein Wunder bei dem vielen Morphium.«

»Meinst du, er würde uns verzeihen, wenn er es wüßte?«

»Ich glaube, er würde in den Wald zurückgehen und alles noch einmal durchmachen, wenn du ihn so anlächelst wie vorhin, als wir ihn zum Wagen brachten. Du solltest dich schämen.«

»Mein Gewissen setzt mir gewaltig zu. Er ist übrigens wirklich ein guter Kerl. Ob es in dieser Stadt ein Krankenhaus gibt?«

»Wahrscheinlich. Zum mindesten aber einen Arzt und eine Krankenstation.«

»Wie geht es deinem Arm?«

»Danke. Er klopft ein bißchen.  Wie ist deine Stimmung?«

»Ich habe Angst.«

»Ich auch. Aber mach dir nichts daraus. Es wird bald vorbei sein. Dort fängt schon die Stadt an, und wenn ich mich nicht irre, ist das Gebäude dort das Krankenhaus.«

Eve bremste, als sie näherkamen, und bog in die kiesbestreute Einfahrt ein. Ein Mann in weißem Kittel trat heraus auf die Veranda. »Morgen.«

Jonathan steckte den Kopf zum Wagenfenster heraus. »Guten Morgen.«

Der Mann bemerkte den Verband. »Unfall?«

»Kleiner Unfall.«

»Können Sie gehen?«

»Ja  aber ...«

»Kommen Sie herein.«

»Wir sind nicht meinetwegen gekommen. Es ist noch jemand im Wagen.«

»Ach so. Das ist was anderes.« Er kam gemächlich die Stufen herunter und nickte Eve zu. »Morgen, Miß.«

»Guten Morgen. Dort ist er.«

Der Mann nickte und blickte durchs Fenster in den Wagen. Er machte ein klickendes Geräusch mit der Zunge. »John Doe.«

»John Doe?«

»Wir nennen ihn so. Wo er herkommt, weiß niemand. Wohnt da oben irgendwo.« Er deutete auf das Gebirge.

»Kennen Sie ihn?«

»Mhm. War schon ein paarmal hier. Einmal hatte er sich beide Arme gebrochen. Weiß der Teufel, wie er das gemacht hat. Daß jemand sich einen Arm bricht, das kommt oft vor. Aber beide  fast nie.«

»Wie ist er denn hier heruntergekommen?« fragte Eve.

»Auf seinem Maulesel.«

»Den ganzen Weg? Mit zwei gebrochenen Armen? Wie hat er denn das fertiggebracht? Wie hat er den Maulesel überhaupt besteigen können?«

»Das haben wir ihn auch gefragt. Eine Antwort haben wir nie bekommen. Er ist stark wie ein Pferd, aber hier oben hat er nicht viel.« Er tippte sich vielsagend an die Stirn. »Was hat er denn diesmal?«

»Gebrochene Kniescheibe.«

»Wie ist das gekommen?«

Es hat keinen Zweck zu lügen, dachte Jonathan. Die Wahrheit würde ja doch irgendwie herauskommen. »Meine Schuld.«

Der Mann warf wieder einen Blick auf Jonathans Kopfverband und die Schlinge, in der er den rechten Arm trug. »Die Sache scheint null zu null zu stehen. War wohl hinter der Belohnung her, was?«

Jonathan blieb der Mund offen vor Erstaunen. »Sie ... Sie wissen, wer wir sind?«

»Das ist doch kein Kunststück. Die Zulassungsnummer da kennt jedermann auswendig.«

»Und Sie wissen, daß eine Belohnung ausgesetzt ist?«

»Mhm. Zweihunderttausend Dollar  steuerfrei.«

»Sie  vielleicht irren Sie sich.«

»Schwerlich. Ihre Bilder werden jede halbe Stunde im Fernsehen durchgegeben.« Er sagte mit lakonischer Genauigkeit einen Steckbrief Jonathans und Eves auf.

Jonathan sah Eve in sprachloser Überraschung an und dann wieder den Mann im weißen Kittel. »Na, dann sind Sie wohl derjenige, der die Belohnung bekommt.«

»Ich? Den Teufel auch! Was soll ich mit all dem Geld? Ich hätte nichts als Ärger davon. Wollten Sie wieder zurück in die Berge?«

Jonathan schluckte. Was es für Menschen gab! »Nein. Wir  wir wollten nur John Doe einliefern und dann  na ja, dann wollten wir zum Sheriff.«

Der Mann spuckte nachdenklich auf den Kiesweg. »Wenn Sie wollen, können Sie ihn von hier aus anrufen.«

»Vielen Dank.«

»Sie haben die Ansprache gehört, nicht?«

»Welche Ansprache?«

»Der Präsident hat heute morgen im Fernsehen gesprochen und gesagt, Sie beide möchten sich melden. Ja, und dann sagte er noch daß keine Anklage gegen Sie erhoben sei. Er hat darum gebeten, daß jeder Ihnen behilflich sein sollte, damit Sie möglichst bald nach Washington kommen könnten.«

Jonathan hatte das Gefühl, daß der Mann wohl noch nie eine so lange Rede gehalten hatte. Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Gehört haben wir die Rede nicht, aber ich bin froh, daß er sie gehalten hat. Dadurch wird alles ein bißchen einfacher für uns.«

Nicht ohne Mühe hoben sie John Doe aus dem Wagen und trugen ihn ins Haus. Im Sprechzimmer des Arztes legten sie ihn auf eine Couch. Der Mann untersuchte sein Knie. Seine langen Finger betasteten vorsichtig das geschwollene Gewebe. »Sind Sie der Arzt?« fragte Jonathan.

»Nein. Chefkoch und Flaschenreiniger. Der Doktor kommt in ein paar Minuten wieder. Das hier muß er machen. Muß geröntgt werden. Lassen Sie mal Ihren Kopf sehen!« Jonathan setzte sich, und der Mann löste den Verband ab, wobei er das angetrocknete Blut sorgfältig mit einem Schwamm aufweichte. Als er die Wunde sah, verzog er sein Gesicht zu einer Grimasse. Er sah Eve verständnisvoll an. »Sie sind wohl keine Ärztin?«

Sie errötete. »Habe ich ... habe ich es richtig gemacht?«

Der Mann kratzte sich am Kopf. »Na  sehr sauber genäht ist es nicht, Miß, aber sehr gründlich. Zuheilen wird es schon, aber die Narbe wird wohl ein bißchen murksen.«

Jonathan lächelte. »Es wird mir eine liebe Erinnerung sein.«

Der Mann knurrte irgend etwas und legte ihm einen sauberen Verband an. »Da ist das Telefon.«

Jonathan rief den Sheriff an, während der Mann den Arm untersuchte.

Als Jonathan den Hörer auflegte, nickte er. »Der Arm ist auch okay. Böse Quetschung. Nichts gebrochen. Keine Lebensgefahr. Wann kommt der Sheriff?«

»Er würde in drei Minuten hier sein, sagte er.«

Der Mann schnaubte geringschätzig. »Wenn der alte Kerl in drei Minuten hier ist, freß ich meinen Pantoffel.« Er hatte recht. Der Sheriff brauchte über zehn Minuten. Als sie die Stufen hinuntergingen zum Wagen, blieb Jonathan stehen und reichte dem Mann im weißen Kittel die Hand. »Es war mir eine große Freude, Sie kennenzulernen, Mister ...«

»Pete«, sagte der Mann und nahm seine Hand. »Pete Jenks.«

Jonathan drückte ihm warm die Hand. »Es war mir wirklich eine Freude, Pete.«

»Mir auch. Wiedersehen, Miß.«

»Auf Wiedersehen, Mr. Jenks.« Sie flüsterte Jonathan etwas zu. Er lächelte und wandte sich wieder Pete zu.

»Pete, würden Sie uns einen großen Gefallen tun?«

»Ja, wenn ich kann.«

»Gibt es ein Musikgeschäft in der Stadt?«

»Ja.«

»Spieldosen?« Er mußte innerlich lächeln bei dem Gedanken, wie er selbst unwillkürlich Petes Einsilbigkeit annahm.

»Mhm.«

Jonathan zog ein paar Geldscheine hervor. »Dann kaufen Sie bitte sämtliche Spieldosen, die Sie kriegen können, und dazu eine Posaune.«

»Und ein grünseidenes Taschentuch«, fügte Eve schnell hinzu.

Pete nickte. »Für John Doe?«

»Wie haben Sie das erraten?«

»Wir halten hier Harmonikas für ihn bereit. Dann läuft er wenigstens nicht aus dem Krankenhaus weg, ehe er eine bekommen hat.«

Jonathan und Eve lächelten einander zu. »Ob das Geld reicht?« fragte er Pete.

»Mehr als das.«

»Behalten Sie den Rest für sich.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich schicke Ihnen nach Washington nach, was übrig bleibt  per Adresse Präsident. Schreiben Sie mir einen Brief auf echtem Briefpapier vom Weißen Haus. Ich gebe ihn meiner Nichte.«

Jonathan fand den Mann immer sympathischer. »Das tue ich ganz bestimmt, Pete. Sie können sich darauf verlassen.«

Der Sheriff begann ungeduldig zu hupen. Jonathan nahm Eves Arm und ging die Stufen hinunter. Sie stiegen in den Wagen, da kam Jenks ihnen nach. »Geht mich ja nichts an, aber was bedeutet das alles?«

Jonathan sah Eve an. Ihre Augen glitzerten fröhlich. Sie beugte sich aus dem Fenster. »Nennen wir es eine Art inoffizielles Hochzeitsgeschenk!«

Der Wagen fuhr davon. Jenks sah ihm nach und kratzte sich den Kopf.

Die Geschwindigkeit, mit der nach ihrer Abfahrt vom Krankenhaus alles ablief, hinterließ in Eve eine unauslöschliche Erinnerung an die berühmte amerikanische Tüchtigkeit. Innerhalb von einer halben Stunde nach ihrer Ankunft im Büro des Sheriffs saßen sie, von einer Polizeieskorte zum Flugplatz geleitet und dort mit FBI-Beamten als Begleitschutz versehen, in einem Düsenbomber mit Vorzugsstartgenehmigung nach Washington. Der Erfolg dieser zweckdienlichen Maßnahmen war, daß sie jetzt, nur fünf Stunden später, unter sich die Lichter der amerikanischen Hauptstadt erblickten. Die Maschine setzte zum Gleitflug an.

Einer der Flugzeugführer kam aus der Kanzel in die Kabine. »Bitte, die Sicherheitsgürtel anlegen«, sagte er. »Wir landen gleich.« Er beugte sich zu einem der beiden Männer, die Jonathan und Eve gegenüber saßen, und flüsterte eine Weile mit ihm. Der Mann nickte ein paarmal, und als der Flugzeugführer wieder in der Kanzel verschwunden war, befestigte er seinen Gürtel und sah Jonathan an.

»Unsere Bemühungen, aus diesem Flug eine Privatangelegenheit zu machen, sind leider fehlgeschlagen«, sagte er. »In Washington werden schon in den Straßen Zeitungen verkauft, die Ihre Ankunft bekanntgeben. Auf dem Flugplatz sind mehr Menschen als bei Lindberghs Rückkehr, deshalb tun Sie bitte genau, was ich Ihnen sage. Ich steige zuerst aus der Maschine, und Sie halten sich dicht hinter mir. Mein Freund folgt als Rückendeckung. Wir alle zusammen folgen den Polizeimannschaften, die vor uns hergehen, zu den bereitstehenden Autos. Zum Weißen Haus fahren wir unter Polizeischutz.«

»Gut«, sagte Jonathan.

Das Flugzeug jagte mit kreischenden Reifen die Landebahn entlang, verlor allmählich an Fahrt und kam schließlich zum Stehen. Die vier Insassen schnallten ihre Sicherheitsgürtel los und standen auf. Ein Flugzeugführer kam rasch aus der Kanzel und öffnete die Tür. Greller Lichtschein von Bogenlampen schoß in die nur schwach erhellte Kabine. Die zwei Beamten gingen voraus und traten auf die Stufenrampe, die gerade herangeschoben wurde. Jonathan und Eve folgten.

Der weite asphaltierte Platz vor den Sperrgittern des Flugplatzes war von zahlreichen Scheinwerfern taghell erleuchtet. Jenseits der Scheinwerferkette erschien der Horizont kohlschwarz. Hinter den Sperrgittern und so weit das Auge reichte, stand eine dichtgedrängte Menge. Sie hatte sich durch die Büros und die Tore des Flugplatzes hereingedrängt und wurde von Polizeikordons, Soldaten und Seilbarrieren zurückgehalten. Für einen Augenblick fühlte Jonathan sich von einem kalten Schrecken erfaßt, ohne eigentlich zu wissen warum, bis ihm plötzlich der Grund bewußt wurde. Von einer derart großen Menschenmenge hätte ein Geräusch ausgehen müssen, jedenfalls irgendein Lebenszeichen, aber man hörte keinen Laut. Nur kaltes, drohendes Schweigen empfing sie, ein Schweigen, von dem eine fast greifbare Feindseligkeit ausging, die sie wie ein körperlich fühlbarer Schlag traf.

Die Menge glich irgendwie einem ungeheuren schwarzen Panther, ruhig, drohend und tödlich. Einige Sekunden, nachdem Jonathan und Eve aus dem Flugzeug auf die Stufenrampe getreten waren, drängte die Masse mit einer Plötzlichkeit und Einheitlichkeit nach vorn, als wäre sie wirklich ein Einzelwesen. Der Deich der Polizisten und Soldaten schwankte, wich langsam, wankte  und hielt. Aber in dem kurzen Augenblick, als es aussah, als würde die Absperrkette durchbrochen, fühlte Jonathan an den Handflächen kalten Schweiß.

Er nahm Eves Arm und stieg unsicher die Stufen hinunter. Als Reporter hatte er schon manche Menschenmenge gesehen, aber noch niemals eine wie diese. Als sie von der Stufenrampe herab den Asphalt betraten, waren sie sogleich von einer Polizeieskorte in Zugstärke umgeben. Die ganze Situation hatte etwas grauenhaft Unwirkliches. Wie Gestalten eines düsteren Balletts bewegten sie sich auf den Ausgang zu. Keine Silbe wurde gesprochen. Jonathan fühlte die angstvolle Gespanntheit in Eves Körper und empfand das Ausmaß ihres Entsetzens, als sie instinktiv seinen Arm ergriff und sich krampfhaft an ihm festhielt. Die genagelten Stiefel der Polizisten auf dem Asphalt klangen durch das endlose gespenstische Schweigen wie die gemessenen Schläge einer riesigen Trommel.

Als sie näherkamen, wurde aus der Menge ein Gesicht, und das Gesicht hatte eine Million Augen, und die Million Augen wurde zu einem einzigen Riesenauge, das jeden ihrer Schritte mit gefährlicher Wachsamkeit verfolgte. Sie gingen durch die Barriere am Eingang des Flugplatzes, und das Auge bewachte sie. Sie gingen weiter bis zu dem Auto, das sie erwartete, und das Auge bewachte sie. Sie fuhren durch die Straßen Washingtons zum Weißen Haus, und das Auge bewachte sie. Und der Lärm des Straßenverkehrs und das grelle Leuchten der Neonreklamen schien das greifbare, forschende, unheimliche Schweigen nicht zu berühren, das über der Stadt lag.

Sofort nach ihrer Ankunft im Weißen Haus wurden sie in das Arbeitszimmer des Präsidenten geführt. Er empfing sie stehend, schüttelte ihnen freundlich die Hände, lud sie durch eine Geste zum Sitzen ein. »Ich bin sehr froh«, sagte er, »daß wir endlich miteinander reden können.«

Jonathan antwortete mit etwas unsicherer Stimme auf die Einleitung und suchte nach einem Päckchen Zigaretten, das er im Flugzeug erhalten hatte. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir rauchen, Herr Präsident?«

»Bitte, rauchen Sie.«

Jonathan bot Eve eine Zigarette an und sagte, während er ihr Feuer gab und seine eigene anzündete: »Ich bitte um Entschuldigung, aber unsere Ankunft ist uns ein bißchen auf die Nerven gegangen.«

Der Präsident runzelte die Stirn. »Hat es Schwierigkeiten gegeben?«

Jonathan atmete den Rauch seiner Zigarette aus, schluckte und schüttelte den Kopf. »Nein, Schwierigkeiten nicht. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, Herr Präsident. Es war so ... so  beängstigend.«

»Ach so«, antwortete der Präsident nüchtern, »ich glaube, ich weiß, was Sie meinen: das Schweigen. Die Spannung ist unerträglich. Ich glaube, Sie können diesem Schweigen in Washington nirgends entgehen. Ich zweifle sogar, ob Sie ihm überhaupt irgendwo in der Welt entgehen könnten. Es ist wie das Vakuum im Inneren eines Zyklons nach der Panik und Hysterie der letzten Tage. Wir alle erwarten in einer Nervenanspannung, die dem Zerreißen nahe ist, den zweiten Ausbruch.« Er legte die Hände auf den Rücken, machte ein paar Schritte und wandte sich ihnen wieder zu. Er sah sie so lange schweigend an, daß Jonathan und Eve anfingen, sich unbehaglich zu fühlen. »Haben Sie sich schon gefragt«, sagte er endlich, »was dieses Schweigen bedeutet?«

»Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen, Herr Präsident«, antwortete Jonathan.

»Das sollten Sie aber wissen«, sagte der Präsident ernst. »Sie sind daran schuld. Wenn Sie nicht mehr Verständnis für unsere Situation zeigen als Professor Bochner, dann fürchte ich sehr, daß dieses Schweigen bald ein Ende haben wird, und an die Situation, die sich dann ergeben wird, mag ich gar nicht denken.«

Jonathan wollte etwas erwidern, aber der Präsident hob die Hand. »Lassen Sie mich bitte erst ausreden. Ich bin davon überzeugt, daß Sie es inzwischen nicht leicht gehabt haben. Ich weiß auch, daß Ihnen die Verantwortung, die Sie tragen, aufgedrängt worden ist. Sicher haben Sie von Ihrem Standpunkt aus einen ehrenwerten Grund gehabt, sich zu verbergen und jede Auskunft zu verweigern, aber  es wäre doch möglich, daß Ihnen bei Ihren Bemühungen, den Schwierigkeiten Ihrer eigenen Situation gerecht zu werden, die andere Seite dieser Situation entgangen ist, die vielleicht noch weit komplizierter ist als die Ihre.

Ich möchte Sie nun bitten, zu versuchen, sich diesen anderen Aspekt einmal klar zu machen. Vor ein paar Tagen sah die Welt sich einer Lage gegenüber, die es in der Geschichte noch niemals gegeben hat. Am Himmel erschienen die Weltraumschiffe einer außermenschlichen Rasse; über unsere Rundfunk- und Fernsehgeräte hörten wir die Stimme einer Intelligenz, die uns fremd ist und die die unsrige offenbar bei weitem übertrifft. Das allein hätte schon genügt, um unser Volk aufs höchste zu erregen. Aber das war noch nicht alles. Der Fremde gab uns ein Rätsel auf. Es ist möglich, daß die Lösung dieses Rätsels für unsere Welt den Unterschied von Leben und Tod bedeutet. Es kann aber auch möglich sein, daß die Lösung für unser Leben auf der Erde unwesentlich ist. Entscheidend ist vorläufig die Tatsache, daß wir das nicht wissen. Wir sind ein phantasiereiches Volk. Seit zwei Generationen lesen wir Zukunftsromane über Invasionen aus dem Weltraum und über Ungeheuer vom Mars, und wir fürchten uns jetzt. Furcht ist ein gefährliches Gift, das aus Nichtwissen entsteht. Ehe wir die Antworten auf die Fragen, die uns fast zum Wahnsinn treiben, nicht wissen, wird unsere Furcht ständig zunehmen. Und in der ganzen Welt gibt es nur vier Menschen, die uns die Antworten geben könnten.

Ja, vier«, erklärte der Präsident, als er ihre überraschten Blicke bemerkte. »Es ist noch nicht allgemein bekannt, aber die Chinesin ist tot.« Ohne Eves leisen Schreckensschrei zu beachten, fuhr er fort: »Kommen Sie einmal hierher.« Er ging zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Jonathan und Eve traten langsam an seine Seite. Der Präsident wies mit einer Kopfbewegung nach draußen. Eve und Jonathan sahen hinaus. Jenseits der Umzäunung, die um das Weiße Haus errichtet worden war, stand das Volk im Dunkeln und im Schein der Straßenbeleuchtung wie ein schwarzes Meer des Schweigens und wartete.

»Dort steht das Volk«, sagte der Präsident. »Denken Sie einmal für einen Augenblick nicht an sich. Stellen Sie sich vor, wie es in diesen Menschen aussehen muß. Versetzen Sie sich einmal in die Gedanken eines Familienvaters, der nicht weiß, ob es für seine Familie überhaupt noch eine Zukunft gibt. Stellen Sie sich vor, was Sie dann von zwei Menschen halten würden, die die Antworten über die Zukunft wissen, aber unauffindbar sind. Ist es denn ein Wunder, daß das Volk wartet? Ist es ein Wunder, daß Sie auf dem Flugplatz mit Schweigen empfangen wurden? Ist es ein Wunder, daß dieses Schweigen geladen war mit Feindseligkeit?«

Der Präsident ließ den Vorhang zurückfallen und ging an seinen Schreibtisch, aber er setzte sich nicht. Er stand leicht vorgeneigt, die Knöchel auf die glänzende Schreibtischplatte gestützt und sah Eve und Jonathan an. Beide hatten sich nicht umgewandt. Sie standen noch immer am Fenster, die Augen auf den Vorhang geheftet, der sich ein paar Zentimeter vor ihren Augen vor das Bild der wartenden Menge geschoben hatte. Eve streckte die Hand aus und schlug ihn ein wenig zurück, so daß sie wieder hinausblicken konnte. Jonathan wandte sich ab und ging auf den Präsidenten zu. Er sah erschöpft und zusammengefallen aus. In seinen Augen lag ein gequälter Ausdruck.

Er setzte sich und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Eve blieb regungslos am Fenster stehen. Der Präsident wartete, und inzwischen war es, als dränge von außen die Welt mit ihren Sorgen und Ängsten in dieses Zimmer ein und fülle es so vollkommen aus, daß für nichts anderes mehr Raum blieb. Endlich hob Jonathan den Kopf. Seine Augen begegneten dem Blick des Präsidenten, der auf ihm ruhte.

»Angenommen«, sagte er heiser, »ich sähe nur einen Weg, unser Volk nicht zu verraten. Und dieser Weg hieße schweigen ...«


Kapitel 27





Die Hinrichtung Joseph Gregors wegen Verbrechens gegen den Staat fand am Morgen des 24. Juli statt, nur sechs Tage nach dem ersten Zusammentreffen der Fremden mit den Bewohnern der Erde. Am 29. Juli wurde der Große Führer aus der Villa dringend angerufen und benachrichtigt, daß Iwan wieder imstande sei, zu verstehen und zu sprechen.

Genau elf Minuten später betrat er das Krankenzimmer, in dem Iwan, durch Kissen gestützt, aufrecht im Bett saß. Er war stark abgemagert und ungewöhnlich blaß. Die Pferdekur, der man ihn unterworfen hatte, um seine Erholung von dem Schock zu beschleunigen, hatte ihn mehr als einmal dem Tode nahegebracht. Er war noch längst nicht wiederhergestellt. Es war zweifelhaft, ob er sich jemals völlig erholen würde. Aber wie Iwans physische Gesundheit sich in Zukunft entwickelte, war uninteressant. Den Ärzten war befohlen worden, ihn so weit zu kurieren, daß er reden konnte. Genau das hatten sie auch getan und beglückwünschten sich dazu, daß es ihnen überhaupt gelungen war.

Der Chefarzt flüsterte mit dem Führer. »Er kann jede Frage beantworten, die Sie ihm vorlegen, aber er ist noch sehr schwach. Man könnte seinen Zustand als ›sehr gefährlich‹ bezeichnen. Wenn sein Leben und seine Gesundheit für die Partei wichtig sind, würde ich empfehlen, sehr schonend mit ihm umzugehen. Wenn einmal eine Schockwirkung dieser Art aufgetreten ist, genügt schon ein wesentlich geringerer Anlaß als das erstemal, um einen Rückfall hervorzurufen. Wenn er sich aufregt, würde dieser Fall sofort eintreten, und wir könnten dann nicht dafür garantieren, daß er wieder normal würde.«

Der Führer nickte verstehend und setzte sich auf einen Stuhl neben Iwans Bett.

»Genosse Godofsky«, sagte er warm, »ich möchte Ihnen nur sagen, daß wir alle uns außerordentlich über Ihre Genesung freuen. Ich habe aus diesem Anlaß einen nationalen Feiertag angeordnet.« Auf Iwans Gesicht erschien ein schwaches Lächeln.

»Die Behandlung, die Sie von Genosse Gregor erfahren haben, war unverzeihlich.« Sofort erschien der Ausdruck der Furcht in Iwans Augen, und der Chefarzt, der an der anderen Seite des Bettes stand, schüttelte warnend den Kopf.

»Wir wissen aber«, fuhr der Führer fort, »daß seine Ausbrüche seinem Ärger zuzuschreiben waren, denn er legte Ihr Widerstreben, zu sprechen, falsch aus. Der Vorfall ist bedauerlich, aber verständlich.

Nun denn, ich möchte am ersten Tag Ihrer Wiedergenesung nicht zuviel von Ihnen verlangen, aber unser großes Volk ist von innen wie von außen bedroht. In vielen unserer großen Städte ist es bereits zu Aufständen gekommen. Sie, und nur Sie allein können Ihr Land und Ihr Volk vor dem Untergang retten.«

Der Chefarzt auf der anderen Seite des Bettes hatte die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepreßt, und die Angst stand ihm im Gesicht geschrieben. Er hätte nie gedacht, daß der Kranke so unter Druck gesetzt werden würde, wenn es auch in schonender Weise geschah. Er schüttelte wieder warnend den Kopf. Aber der Führer ließ sich nicht von seinem Vorsatz abbringen.

»Ehe Sie etwas sagen«, redete er weiter auf Iwan ein, »sollen Sie vor allem wissen, daß das russische Volk Sie nicht mehr für einen Verräter hält. Die Sendung, die Sie gehört haben, und die Zeitung, die Sie gelesen haben, waren voreilig und unzutreffend. Hätte ich davon gewußt, wären sie verboten worden. Da dies aber nicht geschehen ist, möchte ich mich im Namen des Staates bei Ihnen für das Unrecht entschuldigen, das Ihnen angetan wurde. Und als Zeichen der Achtung und Bewunderung, die Ihnen jetzt von Ihren getreuen Genossen aus der Sowjetunion entgegengebracht werden, freue ich mich, Ihnen dieses Geschenk überreichen zu können.«

Er zog ein Etui aus rotem Samt aus der Tasche, öffnete den Deckel und nahm die Medaille, die darin lag, heraus. »Zusätzlich zu dem Feiertag, der Ihnen zu Ehren, Feldwebel Godofsky, angesetzt worden ist, verleihen Ihre Genossen Ihnen den Lenin-Orden.«

Er befestigte die Medaille sorgsam an Iwans Nachthemd. Es war eine gewagte Täuschung, die unter normalen Umständen offensichtlich peinlich gewesen wäre. Aber Iwan war krank. Er war nicht fähig, die Motive hinter dieser Geste zu erkennen oder sachliche Erwägungen über ihre Echtheit anzustellen. Er begriff nur undeutlich, daß er in unerhörter Weise geehrt wurde. Irgendwie hatte er eine verschwommene Erinnerung, daß seine Heimat von den Menschen vernichtet werden sollte, die ihm, Iwan, die Treue gebrochen hatten. Die einzige Waffe gegen die Bedrohung war in seinem Besitz. Eine kleine Stimme irgendwo in seinen Gedanken flüsterte ihm zu, daß er Zeit zum Überlegen brauche. Aber Zeit hatte er nicht mehr. Er mußte sprechen, ehe es zu spät war. Sein Instinkt war gegen den Bruch des feierlichen Eides, den er im Raumschiff geschworen hatte. Aber was konnte er anderes tun? Er hatte niemanden, mit dem er sich beraten konnte. Er hob die Augen. Alle sahen ihn wartend an.

Langsam, kaum vernehmbar begann er zu sprechen. Er schilderte eingehend alles, was er an Bord des Raumschiffes gesehen und gehört hatte; die Bedeutung der schwarzen Kassette und die Macht, die in ihr ruhte; die Reichweite ihrer zerstörenden Wirkung; die Methode, die Kapseln an den Zielort zu senden; die Art, wie die Kassette zu öffnen war. Er berichtete alles, ohne etwas auszulassen, sogar von dem Pakt, den er eingegangen war. Nur eines erwähnte er nicht. Die gleiche schwache Stimme, die ihn vorher gebeten hatte, sich Zeit zum Überlegen zu nehmen, drängte ihn jetzt, eine Spur wenigstens von Ehre zu wahren. Durch den Nebel von Schmerz und Schwäche, der um seine Gedanken war, flüsterte sie ihm zu, er könne noch immer einen letzten Rest der Treue gegen sich selbst retten, und er griff nach dieser Möglichkeit wie nach einer letzten Hoffnung auf die Rettung seines Seelenheils. Anständigkeit und Pflichtgefühl verlangten von ihm, sein Wissen mitzuteilen, damit es zur Abwehr einer Aggression verwandt werde. Aber wenn er verschwieg, daß die Wirksamkeit der Bombe nur siebenundzwanzig Tage währte, dann konnte die Vernichtung der halben Welt vielleicht doch noch vermieden werden. Diesmal hörte Iwan auf die Stimme, aber seine schwache Hoffnung, daß die Waffe nicht angewandt würde, war vergeblich.

Es blieb ganz still im Zimmer, als Iwan geendet hatte. Der Führer nickte verständnisvoll und legte leicht die Hand auf Iwans Arm.

»Alle Ihre russischen Genossen sind Ihnen für diese Enthüllung dankbar. Nur eines müssen Sie noch tun. Sie sind krank. Wenn Ihnen etwas zustieße, wäre Rußland seinen Feinden auf Gnade und Ungnade ausgeliefert.« Er steckte die Hand in die Tasche und holte die schwarze Kassette hervor. »Sie müssen die Kassette öffnen.«

Der Chefarzt hielt den Atem an. Es erschien ihm unmöglich, daß der Kranke noch mehr aushalten konnte, aber er wußte auch, daß er nicht wagen durfte, sich einzumischen.

Iwan zögerte eine Sekunde, streckte seine bleiche abgezehrte Hand aus und nahm mit zitternden Fingern die Kassette aus der Hand des Führers. Er hielt sie auf der flachen Hand und sah sie starr an, hob dann den Kopf, und seine Augen irrten der Reihe nach mit verzweifelter Bitte von Gesicht zu Gesicht. Zuletzt blickte er in das Gesicht des Führers.

Dieser zitterte innerlich vor Nervosität, Spannung und Erwartung. Er wußte, was er wagte. Er wußte auch, daß jetzt der entscheidende Moment gekommen war. Wenn der Mann sich jetzt weigerte, war es so gut wie sicher, daß man ihn nie mehr würde überreden können, die Kassette zu öffnen. Mit großer Anstrengung zwang er seinem Gesicht die Maske wohlwollenden Verstehens auf. Seine Augen schienen für die Forderungen, die er stellte, um Verzeihung zu bitten.

Iwan wandte den Blick ab vom Gesicht des Führers und sah wieder auf die Kassette. »Darf ich nicht«, flüsterte er und das Flehen in seiner Stimme war wie das hilflose Weinen eines Kindes, das sich im Dunkeln fürchtet, »darf ich nicht noch warten?«

Am Ton dieser Stimme erkannte der Führer, daß er gewonnen hatte. »Ganz wie Sie wollen«, sagte er väterlich. »In Ihrer Lage hätte vielleicht nicht einmal ich den Mut, die Kassette zu öffnen. Ich kann Sie nur nochmals bitten, an die Not Ihrer Genossen zu denken und zu tun, was Sie für richtig halten.«

Iwan hob die Kassette vor seine Augen, die in Tränen schwammen. Lange Zeit sah er sie unbeweglich an. Der Deckel ging plötzlich auf. Allen Anwesenden entfuhr unwillkürlich ein Laut der Überraschung. Die drei goldenen Kapseln lagen in eigentümlichem Glanz auf ihrer Unterlage aus schaumigem Weiß. Allen, die ihre Augen auf sie hefteten, schien es, als gehe eine Energieausstrahlung von ihnen aus, die so deutlich fühlbar war wie die Hitzewelle eines Hochofens.

Der Führer streckte langsam die Hand aus und nahm die Kassette an sich. Jetzt hielt er sie in der Hand. Er betrachtete ihren Inhalt. Ein Triumphgefühl, wie er es nie gekannt hatte, ein Machtbewußtsein, das er niemals für möglich gehalten hätte, wallte in ihm auf. In seiner Hand, zu seiner freien Verfügung, hielt er eine Kraft, die mächtiger war, furchtbarer als alles, was auf der Erde bekannt war.

Er stand auf. Iwan hatte er vergessen. Er hatte alle um sich her vergessen. Er hatte alles vergessen  nur eines nicht: von jetzt an, von diesem welterschütternden Augenblick an war er der Mächtigste, den es in der Weltgeschichte jemals gegeben hatte.

Mit langsamen Schritten verließ er das Zimmer.


Kapitel 28





Nach der Unterredung Eves und Jonathans mit dem Präsidenten hielt die unerträgliche Spannung noch drei Tage an. Um den Ausbruch einer Panik zu vermeiden, gab die Regierung in diesen Tagen vorsichtige, zweideutige Verlautbarungen heraus, die im Grunde nur besagten, daß bei der Befragung Eves und Jonathans gewisse Fortschritte erzielt worden seien. Als aber am Morgen des vierten Tages kein Zweifel mehr bestehen konnte, daß sie sich entweder geweigert hatten, zu sprechen, oder daß die Regierung nicht bekanntgeben wollte, was sie gesagt hatten, war der Bogen überspannt.

Den Anfang machte eine Anzahl Volksaufhetzer und Tunichtgute aus einer der Vorstädte Washingtons. Sie zogen mit Plakaten durch die Straßen, auf denen zu lesen stand: »Wir wollen die Wahrheit wissen!«  »Den Strick den Verrätern!«  »Zwingt sie zu reden!«  »Sie sind auf die Marsmenschen hereingefallen! Nieder mit ihnen!« Als sie am Weißen Haus anlangten, war der Zug auf fünftausend Menschen angewachsen. Militär und Polizei wurden gegen sie eingesetzt, und bis diese die Demonstranten zerstreut hatten, war ein Polizist getötet und ein Dutzend der Aufrührer schwer verletzt worden.

Dieser Aufstand war das Signal zu ähnlichen Vorkommnissen im ganzen Lande. Innerhalb von ein paar Stunden war über die Hälfte der Vereinigten Staaten der Ausnahmezustand verhängt. Die entsprechenden Auswirkungen waren natürlich unvermeidlich. Die Industrie arbeitete nicht mehr, in den Häfen wurden die Schiffe nicht mehr entladen, der Verkehr war lahmgelegt. Nach zwei Tagen waren große Teile des Landes von einer Hungersnot bedroht.

Der Ausfall der gemeinnützigen Betriebe hatte den Ausbruch von Epidemien zur Folge. Demagogen, Hetzer, Verbrecher und Fanatiker machten sich die Situation zunutze.

Im allgemeinen Durcheinander verhallten ungehört die Stimmen der Mehrzahl der Bürger, die für Vernunft und Disziplin eintraten. Die privaten Organisationen, die gebildet wurden, um Plünderung und andere Verbrechen zu unterdrücken, schlugen sich mit den Kräften der Unterwelt in oft regelrechten Schlachten. In der Geschichte der Vereinigten Staaten war noch nie eine Krise von solchem Ausmaß und solcher Gefährlichkeit aufgetreten.

In Washington, wo die Unruhen begonnen hatten, wurde es notwendig, Regierungsmitglieder und andere hochgestellte Persönlichkeiten in Panzerwagen und unter starkem militärischem Geleitschutz an ihren jeweiligen Bestimmungsort zu bringen, und häufig kam es unterwegs zu verschiedenen Gefechten mit bewaffneten Aufrührerbanden.

Das Weiße Haus befand sich im Belagerungszustand. Auf den Rasenplätzen um das Gebäude erhoben sich häßliche elektrisch geladene Drahtverhaue, hinter denen Maschinengewehrstellungen eingebaut waren. Soldaten mit geladenen Gewehren standen bereit, um im Bedarfsfall gegen die Menge vorzugehen, die sich ständig auf der anderen Seite der Drahtverhaue schob und drängte.

Im Weißen Haus wurden Jonathan, Eve und Professor Bochner Tag und Nacht streng bewacht. Sie waren endlich auf ihren Wunsch zusammengebracht worden. Seit dem Tage ihres Zusammentreffens mit den Fremden war keiner von ihnen viel zum Schlafen gekommen. Jonathan, der von Natur lang und dünn war, hatte am meisten unter der dauernden Nervenanspannung und den schlaflosen Nächten gelitten. Sein Gesicht war eingefallen, seine Bewegungen erschienen jäh und fahrig. Der Professor hatte seine gewinnende Art und seine kindlich-rosige Gesichtsfarbe verloren. Eve war, zum mindesten äußerlich, am wenigsten anzusehen und anzumerken. Sie tröstete Jonathan, so gut sie konnte, besänftigte ihn, soweit es ihr möglich war, und hütete sich, ihm zu widersprechen, wenn ihre Begütigungsversuche fruchtlos blieben. Sie war Tag und Nacht eine geduldige Zuhörerin seiner Ausbrüche gegen die Fremden, die seiner Ansicht nach ihr Wort gebrochen hatten, und bemühte sich nach Kräften, ihn seinen immer wiederkehrenden Stimmungen tiefster Niedergeschlagenheit zu entreißen.

Auch gegenwärtig folgten ihm ihre Blicke, während er rastlos im Zimmer auf und ab ging. »Wir können nicht einfach hier sitzen und nichts tun«, sagte er verbittert. »Ich sehe ein, daß alles vielleicht noch viel schlimmer würde, wenn wir die Wahrheit sagen. Aber bis die siebenundzwanzig Tage um sind, dauert es noch beinahe drei Wochen. Bis dahin ist die Welt in ihrer Entwicklung um tausend Jahre zurückgeworfen. Unsere Wirtschaft wird sich vielleicht nie mehr von diesem Schlag erholen. Schon jetzt brechen Epidemien aus, die Anfänge einer Hungersnot machen sich bemerkbar, und die Polizei ist fast völlig aufgerieben. So kann es nicht weitergehen. Wir müssen den Leuten irgend etwas erzählen. Wir könnten doch sagen, die Kassetten seien ein Geschenk der Fremden und enthielten wohltätige Kräfte, aber ehe wir uns diese zunutze machen könnten, müßten wir erst das Geheimnis entdecken, wie sie zu öffnen sind.«

Der Professor schüttelte den Kopf. Wie immer, wenn er sich in einem Zustand starker innerer Spannung befand, war sein Englisch in diesen Tagen stärker als sonst von seinem deutschen Akzent gefärbt. »Jonathan«, sagte er, »Sie meinen es gut, aber das hätte doch gar keinen Zweck.«

»Warum nicht?« fragte Jonathan ärgerlich.

»Weil es nur Worte wären. Sie wissen selbst ganz genau, daß eine solche Erklärung keinen Sinn hätte, weil sie kein Mensch glauben würde. Wenn die Kassetten wohltätige Kräfte enthielten, hätten wir das sofort verkündet. Keiner von uns hätte versucht, sich zu verstecken, und Eve hätte ihre Kassette bestimmt nicht ins Meer geworfen. Die Leute haben erraten, was sie in Wirklichkeit enthalten, und deswegen haben sie Angst.«

»Aber was sollen wir denn sonst tun? Einfach hier sitzen und zusehen, wie die ganze Welt sich selbst zerstört? Wenn es so weitergeht, brauchen die Fremden die Erde nur in Besitz zu nehmen, ob die Bombe nun benutzt wird oder nicht.«

Der Professor lächelte. »Das ist eine Übertreibung. Trotz Krankheiten und Hungersnot kann die Welt unmöglich in drei Wochen zugrunde gehen.«

»Aber beinahe«, sagte Jonathan bitter. Er ging an den Tisch, nahm sich eine Zigarette und versuchte ärgerlich, das Feuerzeug in Gang zu setzen. »Alle diese Redensarten über ihre hohe Ethik, und daß sie die Bomben nicht den Regierungen übergeben wollten! Wo, zum Teufel, ist denn da der Unterschied? Wenn sie diese Ankündigung über alle Sender machen wollten, dann hätten sie die Bomben ebensogut von vornherein dem Kreml übergeben können.«

»Ich habe viel über die Sache nachgedacht«, sagte der Professor freundlich, »und kann nicht finden, daß die Fremden unfair gehandelt haben. Sie haben sich auf den Buchstaben genau an das Übereinkommen gehalten. Sie versicherten, daß sie die Erde nicht überfallen würden, und sie haben es auch nicht getan. Sie sagten, sie wollten die Kassetten Menschen geben, die sie aufs Geratewohl ausgewählt hätten, und so haben sie es auch gemacht. Sie haben versprochen, die Welt in keiner Weise zur Anwendung der Bomben zu zwingen, und sie haben auch wirklich darauf verzichtet, Zwangsmaßnahmen anzuwenden. Sie haben ausdrücklich erklärt, ein etwaiger Zwang würde höchstens von den Menschen selbst ausgeübt werden. Wären wir scharfsinniger gewesen, hätten wir dieser Bemerkung entnehmen können, daß sie vorhatten, unseren Besuch an Bord ihres Raumschiffes bekanntzugeben. Wir dürfen schließlich nicht vergessen, daß sie uns die Kapseln nicht nur so zum Spaß in die Hand gegeben haben. Es geht für sie nicht nur um ihr Leben, sondern um das Fortbestehen ihres ganzen Volkes, wie es bei uns jetzt um die ganze Menschheit geht. Sie kämpfen um ihre Existenz, und ich finde, daß sie auf ehrliche Art kämpfen.«

»Aber die Durchsage über die Sender ...«, fing Jonathan wieder an.

»Diese Durchsage«, unterbrach der Professor mit fester Stimme, »war nicht zu vermeiden. Ich sagte vorhin schon, daß wir nur zu dumm waren, sie vorauszusehen. Und ich wiederhole, sie kämpfen um ihr Leben. Es wäre lächerlich gewesen, wenn sie sich damit begnügt hätten, uns die Bomben nur zu übergeben. Denn dann wären die Aussichten auf ihre Anwendung gleich eins zu einer Million gewesen. So wie sie ihn durchgeführt haben, enthält ihr Plan für die Fremden immer noch ein großes Risiko, und sie könnten das Spiel verlieren. Wenn man bedenkt, daß sie einfach selbst ein paar Bomben auf die Erde verstreuen und dann von unserem Planeten Besitz ergreifen könnten, wenn sie wollten, dann sind ihre Kampfmethoden sogar noch mehr als fair zu nennen. Man darf nicht vergessen, daß sie uns schon seit vierhundert Jahren beobachten. Haben Sie schon einmal bedacht, ein wie geringer Ausschnitt aus unserer Kultur der letzten vier Jahrhunderte den Ausdruck ›bewundernswert‹ verdient? Trotz unserer Vergangenheit haben die Fremden sich nicht zu unseren Richtern aufgeworfen. Sie haben uns nur klar die Wahl vor Augen gestellt, vor der wir stehen, seit Enrico Fermi den ersten Uranbrenner baute.«

Jonathan war noch immer nicht überzeugt. »Was uns angeht, kommt es mir eher so vor, als stünden wir nicht vor einer Wahl, sondern vor einem Ultimatum: schweig oder stirb! Kann man sich überhaupt so etwas Verrücktes wie diese Fremden vorstellen? Sie möchten unseren Planeten haben, wollen ihn sich aber nicht nehmen. Wir stehen in ihren Augen offenbar niedriger als Tiere, aber töten wollen sie uns nicht. Sie geben uns eine Waffe in die Hand und erwarten, daß wir sie gegeneinander anwenden, wissen aber irgendwie den Eindruck zu erwecken, als hofften sie, daß wir es nicht tun würden. Wenn sie so zum Bersten von Liebe und Güte erfüllt sind, wie erklärt es sich dann, daß sie zufällig fünfzehn hübsche kleine Menschenvertilgungsapparate zur Hand hatten, die sie uns überlassen konnten?«

»Ein wichtiger Gesichtspunkt ist Ihnen anscheinend entgangen, Jonathan«, erwiderte der Professor. »Merken Sie nicht, wie lächerlich das Ultimatum wäre, wenn die Menschheit moralisch und geistig reifer wäre?«

»Wieso?«

Der Professor lächelte trübe. »Versuchen Sie sich einmal vorzustellen, was geschehen würde, wenn die Menschheit nicht von Natur neurotisch veranlagt wäre. Die Fremden hätten uns in ihr Raumschiff entführt und uns die Kassetten gegeben, und wir hätten nach unserer Rückkehr auf die Erde staunend über unser einzigartiges Erlebnis nachgedacht und dann die Kassetten prompt ins nächste Abzugsloch geworfen. Und nach der Weltraumsendung hätten wir die ganze Geschichte mit ein paar Worten erklärt. Die ganze Welt hätte die Ideen der Fremden für absurd gehalten und nur darüber gelacht, und dann wäre jeder wieder an seine Arbeit gegangen. Vielleicht hätten die Menschen sich erboten, den Fremden entbehrliche Teile der Erde zu überlassen, aber das wäre auch alles gewesen. Statt dessen kehrten wir auf die Erde zurück, nachdem wir uns gegenseitiges Stillschweigen gelobt hatten. Und warum? Weil wir uns fürchteten! Weil wir Furcht vor unserem Wissen hatten, Furcht vor den Auswirkungen, wenn die Wahrheit jemals ans Licht käme  weil wir wußten, daß man uns, der Menschheit, diese Bombe ebenso wenig anvertrauen kann wie einem schlechterzogenen Kind ein Schnellfeuergewehr.«

Alle schwiegen eine Weile. »Herr Professor«, sagte Eve endlich, »alles, was Sie sagen, mag richtig sein, aber es hilft uns nicht weiter. Was können wir tun?«

»Es muß doch einen Ausweg geben«, sagte Jonathan. »Wir müssen ihn finden.«

Der Professor zupfte an seiner rechten Augenbraue. »Wenn  wenn ich nur meine Untersuchungen an den Kapseln fortsetzen dürfte.«

»Haben Sie eine Idee?« fragte Jonathan atemlos.

Der Professor nagte an seiner Unterlippe und nahm die Brille ab. »Ich weiß nicht ... ich behaupte nicht, daß ich weiß, nach welchem Prinzip sie konstruiert sind, aber wenn ich nur eine bekommen könnte, dann könnte ich vielleicht ...«

»Dann könnten Sie was?« fragte Eve ängstlich.

Der Professor stieß einen tiefen Seufzer aus und setzte seine Brille wieder auf. »In Wirklichkeit weiß ich auch nichts. Aber ich habe trotzdem immer das Gefühl, etwas zu wissen, ohne es gedanklich erfassen zu können. Und da offenbar keine Aussicht für mich besteht, wieder in den Besitz der Kapseln zu kommen, so ist es wohl sinnlos, weiter darüber nachzudenken.«

Eve und Jonathan warfen sich einen hoffnungslosen Blick zu. Aber wenn der Professor sagte, es sei sinnlos, über die Kapseln nachzudenken, so bedeutete das nicht, daß er wirklich aufhörte, an sie zu denken. Er konnte sich nicht von dem Gedanken losreißen, etwas von höchster Wichtigkeit vergessen zu haben.

Ständig schien ein Etwas hart unter der Schwelle seines Bewußtseins zu arbeiten, eine Idee, eine Vorstellung, aber sie kam nie bis in den Bereich seines bewußten Denkens. Er wußte, es hing irgendwie mit der schwarzen Kassette zusammen, und er wußte auch, daß es in dieser letzten Stunde nähergekommen war als jemals seit der Ankunft der Fremden, aber er hatte keine Ahnung, warum und wodurch.


Kapitel 29





Am Kopfende des langen polierten Teakholztisches im großen Konferenzsaal des Kreml erhob sich feierlich der Führer. Teilnehmer an der Besprechung waren der Generalstab, die obersten Spitzen der Partei, die führenden Köpfe der höchsten Regierungsdienststellen. In der herrschenden Stille glitt sein Blick abwägend über die Gesichter der Versammelten.

Unter den Anwesenden waren Männer, die ihn bei weitem an Intelligenz übertrafen. Dennoch ging ein Machtbewußtsein von ihm aus, das keinen Zweifel aufkommen ließ, daß er und niemand sonst zu bestimmen hatte. Vor ihm auf der sonst kahlen Tischplatte stand geöffnet eine winzige schwarze Kassette, und die in seiner unmittelbaren Nähe Sitzenden konnten die drei Goldkapseln darin erkennen. Der Führer schien noch immer in Gedanken die Fähigkeiten, die Linientreue, den Wagemut jedes einzelnen abzuwägen. Offenbar mit dem Ergebnis seiner Betrachtungen zufrieden, hob er den Arm und deutete mit dem Finger auf die Kassette.

»Das hier«, sagte er, »bedeutet die Weltherrschaft Rußlands.«

Ein Gemurmel ratloser Überraschung erhob sich. Der Führer ließ die Überraschung einen Augenblick wirken, und als aller Augen auf die Kassette gerichtet waren, nahm er sie vorsichtig in die Hand.

»Sie alle wissen, was ich hier habe. Es ist die Kassette, die Iwan Godofsky von den Fremden aus dem Weltraum erhalten hat. Wie Sie sehen, ist der Deckel geöffnet und der Inhalt in unverletztem Zustand. Als ich diesen Raum betrat, war sie die einzige geöffnete Kassette ihrer Art, die auf der Erde existiert. Eine wurde, wie Ihnen bekannt ist, durch den Selbstmord der Chinesin vernichtet. Eine zweite liegt auf dem Grunde des Meeres. Zwei weitere befinden sich in den Händen der Amerikaner, aber die Eigentümer weigern sich nicht nur, sie zu öffnen, sondern geben auch keine Auskunft über ihre Bedeutung. Genosse Godofsky aber, ein echter russischer Patriot, hat uns ihr Geheimnis enthüllt, indem er sie für uns öffnete, und hat damit die Erde in unsere Hand gegeben.«

Der Führer hielt die Kassette leicht geneigt in die Höhe, damit jeder die drei Goldkapseln sehen könne. »Jede dieser Kapseln besitzt die tausendfache Energie der X-Bombe. Jede hat einen kreisrunden Wirkungskreis von tausend Meilen im Durchmesser. Innerhalb dieses Bereiches gibt es kein Mittel gegen die sofortige Vernichtung allen menschlichen Lebens. Außerdem bleibt keine Reststrahlung zurück. Die Waffe ist für alle Lebensformen, pflanzliche wie tierische, außer für das menschliche Leben, völlig ungefährlich. Sie ist ausschließlich auf die Vernichtung menschlicher Wesen abgestellt. Die Fremden haben sie dem Genossen Godofsky in der Hoffnung übergeben, daß wir uns selbst damit vernichten würden. Ihre Ethik«, fügte er sarkastisch hinzu, »gestattet ihnen nicht, einen anderen Planeten zu überfallen, aber sie wollen die Erde für sich nehmen, falls zwei Drittel der Menschheit zugrunde gehen sollten.

Genossen, ich beabsichtige, die Waffe zu verwenden, um für Rußland die Weltherrschaft zu erringen!« Er machte eine dramatische Pause, um den Anwesenden Zeit zu lassen, die Ungeheuerlichkeit des Sinnes seiner Worte zu begreifen. »Ich wiederhole, daß ich die Waffe anzuwenden gedenke, um Rußland die Weltherrschaft zu sichern. Und zwar werde ich sie zu einem Zeitpunkt und in einer Weise einsetzen, die eine ernstliche Gefährdung unserer eigenen Sicherheit ausschließt.«

Ein kaltes Lächeln trat in sein Gesicht. »Ich bemerke, daß Sie Ihre Zweifel haben, Genossen. Ich bin bereit, Fragen zu beantworten. General Zamki?«

Der General erhob sich. Er sprach in sorgsam gewählten Worten. »Dürfen wir fragen, auf welche Weise Sie die Eroberung der Welt durchzuführen gedenken?«

»Ich will bekanntgeben lassen, daß wir die Kassette geöffnet haben und die ganze Welt über die Art und die Verwendungsmöglichkeit ihres Inhaltes informieren. Anschließend werde ich den amerikanischen Kriegshetzern einige leichte Winke geben, sich aus Europa und Asien zurückzuziehen und sich wie guterzogene Kinder nur auf ihrem eigenen Spielplatz aufzuhalten.«

Der General machte ein verlegenes Gesicht. »Und wenn sie es nicht tun?«

»Dann werde ich alles Leben in Nordamerika vernichten.«

Den Konferenzteilnehmern entfuhr unwillkürlich ein Laut der Überraschung. Der General sah aus wie vom Donner gerührt. »Aber das bedeutet Krieg«, sagte er, »einen Krieg, der ebensogut für uns das Ende bedeuten könnte wie für die Amerikaner.«

Der Führer sah den General kalt und böse an. »Sie lernen nichts, General, nicht wahr?« Seine Stimme wurde plötzlich laut. »Sie alle nicht  keiner von Ihnen lernt aus der Geschichte. Die Lektionen der Weltgeschichte sind an Sie alle verschwendet.

Die Amerikaner sind die geborenen Pazifisten! Das sind sie schon immer gewesen. Und genauso die Engländer. Können Sie sich auch nur für einen Augenblick vorstellen, daß das amerikanische Volk wegen einiger weit entfernt liegender Bastionen zu einem Krieg bereit wäre? Niemals! Die Amerikaner haben noch nie einen Krieg angefangen und werden auch jetzt keinen anfangen. Sie werden toben und große Reden halten, Drohungen ausstoßen, sich zu Konzessionen bereit erklären, aber wenn sie merken, daß wir allen Ernstes entschlossen sind, die Kapseln abzuschießen, falls sie nicht nachgeben, dann werden sie sich auf den amerikanischen Kontinent zurückziehen und die übrige Welt uns überlassen.

Das wäre der erste Schritt. Wenn die amerikanischen Truppen, die amerikanische Erfahrung und das amerikanische Geld erst einmal aus Europa und Asien verschwunden sind, kann uns niemand mehr aufhalten. Aus Europa, Asien, Afrika, Australien und England werden die Vereinigten Staaten von Sowjetrußland. Sie, meine Genossen, können sich die Posten auswählen, die Sie in der neuen Weltordnung einnehmen wollen.«

Der Führer setzte sich, und in den nächsten fünf Minuten wurde am Tisch kein Wort gesprochen. Als sie die Möglichkeiten des Planes durchdacht hatten, löste sich einer nach dem anderen aus seinen Gedanken, und sie begannen einander zuzunicken. Hier und dort fanden sich einige in erregten Gesprächen, Stühle wurden zurückgeschoben, Zweifel beschwichtigt, die ersten Anzeichen der Begeisterung begannen aufzuflackern. Die Ungeheuerlichkeit des Gedankens regte ihre Einbildungskraft an. Sie fingen bereits an, sich als unumschränkte Herren der Welt zu fühlen.

Der Führer beobachtete sie, ein triumphierendes Lächeln um die Mundwinkel. Die Stimmen im Konferenzsaal wurden lauter, die Diskussionen hitziger. Alle außer dem Führer waren von ihren Plätzen aufgestanden. Die Wogen der Begeisterung schlugen immer höher und trugen die Männer auf einen Gipfel ekstatischer Bereitschaft. An ein Mißlingen dachte niemand mehr. Der goldene Kelch des Erfolges nahm in ihren Augen mit jedem Augenblick greifbarere Formen an.

Der Führer wartete, bis der Begeisterungstaumel seinen Höhepunkt erreicht hatte. Dann stand er auf und ergriff wieder das Wort.

»Genossen, sind wir uns einig?« Die Zustimmung war größer und spontaner, als der Führer bei der Ausarbeitung seiner Taktik für die Konferenz zu hoffen gewagt hatte. »Dann, Genossen, möchte ich vorschlagen, daß Sie alle wieder Ihre Plätze einnehmen, damit wir sofort mit der Aufstellung eines strategischen Angriffsplanes beginnen können. Sie, General Zamki, veranlassen die Generalmobilmachung sämtlicher Land-, See- und Luftstreitkräfte. Rufen Sie alle Reserven auf. Ich mache Sie dafür verantwortlich, daß der gesamte militärische Apparat restlos einsatzbereit zur Verfügung steht. Die Besatzungstruppen stellen Sie an den Grenzen bereit, damit wir innerhalb von ein paar Stunden nach dem Rückzug der amerikanischen Truppen einrücken können.«

Er wandte sich dem Propagandachef zu. »Ihnen, Dawlowski, brauche ich wohl nicht zu sagen, was wir an Verlautbarungen herausgeben wollen. Wir brauchen Fotografien der geöffneten Kassette, Godofsky mit dem Lenin-Orden in großer Aufmachung als bewunderungswürdiger russischer Held, Informationen an die internationalen Nachrichtenagenturen über das Potential der Bombe, ihre Reichweite, den Wirkungsbereich, ihre Auswirkungen, und so weiter. Und lassen Sie Andeutungen einflechten, daß die Amerikaner in Europa und Asien nicht mehr erwünscht sind.

Sie, Bronin, stellen die russische Wirtschaft und Industrie auf sofortige Übernahme des amerikanischen und europäischen Wirtschaftspotentials um, damit wir gleich zugreifen können, wenn es soweit ist.

Ich wünsche von Ihnen allen tägliche Berichte über die erzielten Fortschritte und die Vorschläge, die Sie zu machen haben. Sie werden hiermit von mir ermächtigt, an Arbeitskräften und Material anzufordern, was immer Sie zur Durchführung Ihrer Aufgaben benötigen. Nichts, verstehen Sie, aber auch gar nichts darf versäumt werden.«

Der Führer trat hinter seinen Sessel, schob ihn an den Tisch, legte die Hände auf die Sessellehne. Aller Augen waren auf ihn gerichtet. »Genossen«, sagte er, »ich schenke Ihnen die ganze Erde als sozialistische Sowjetrepublik!«

Die Konferenz fand genau vierzehn Tage vor dem Ende der siebenundzwanzigtägigen Frist, die die Fremden gesetzt hatten, statt, und vielleicht verdient die Tatsache erwähnt zu werden, daß seit ihrem ersten Zusammentreffen mit menschlichen Wesen nur dreizehn Tage verstrichen waren, bis die Menschheit vor dem Ausbruch eines Krieges stand.


Kapitel 30





Zwei Tage nach dem russischen Kriegsrat fand im Weißen Haus in Washington ebenfalls eine Konferenz von historischer Bedeutung statt. Sie war einberufen worden zwecks Abstimmung der bis jetzt über die schwarzen Kassetten bekannten Tatsachen und zur Festlegung eines internationalen Kurses in der sich ständig zuspitzenden Weltlage. Anwesend waren der amerikanische Präsident, der englische Premierminister, der deutsche Bundeskanzler, fünf führende Wissenschaftler aus jeder der drei Nationen und Eve, Jonathan und Professor Bochner.

Als die Besprechung drei Stunden gedauert hatte, ohne daß ein greifbares Ergebnis erzielt worden wäre, rief der Präsident den amerikanischen Agenten Li Wan zur Berichterstattung über den Tod der Chinesin Su Tan herein.

Li sprach ruhig und in ausgezeichnetem Englisch über die Informationen, die er erhalten hatte, und erwähnte, daß die Kassette, die neben der Leiche des Mädchens gefunden worden war, statt der üblichen drei goldenen Kapseln ein Häufchen grauen Pulvers enthielt. Er beendete seine Ausführungen mit dem Hinweis, daß diese Unregelmäßigkeit möglicherweise auf den Tod des Mädchens zurückzuführen sei. Der Präsident dankte dem Agenten, entließ ihn aus der Versammlung und wandte sich den dreien am unteren Ende des Konferenztisches zu.

»Kann jemand von Ihnen irgendwelche Angaben zur Bestätigung der Theorie Mr. Wans machen oder seinem Bericht etwas hinzufügen?«

Der Professor flüsterte mit Eve und Jonathan ein paar Worte und stand dann auf. »Herr Präsident, meine Herren! Miß Wingate und Mr. Clark haben mich ermächtigt, für uns alle zu sprechen. Wir sind noch immer nicht bereit, über die Kassetten mehr auszusagen, als unbedingt nötig ist, aber wir halten es für zwecklos, Tatsachen zu leugnen, die bereits offen zutage liegen. Es stimmt, daß jeder von uns fünf eine schwarze Kassette als Geschenk von den Fremden erhalten hat. Es stimmt, daß die fünf Kassetten damals in Form und Inhalt genau gleich waren. Es stimmt, daß wir im Raumschiff einen feierlichen Eid schwuren, die Kassetten zu verbergen und über ihre Bedeutung zu schweigen. Daß unser Pakt gebrochen wurde, ist in meinem Falle meiner Dummheit zuzuschreiben, im Falle Miß Wingates einem unglücklichen Zufall. Seitdem die Welt vom Vorhandensein der Kassetten weiß, ist sie von ihrer Gefährlichkeit überzeugt. Wir sind nicht bereit, zuzugeben, daß dies der Wahrheit entspricht. Sie erwähnten bei einer früheren Gelegenheit, daß die allgemeine Furcht vor den Kassetten durch unser Schweigen ausgelöst wurde und daß das Chaos in unseren Ländern die unmittelbare Folge der Furcht sei. Wir leugnen dies nicht. Wir wiederholen nur, daß nach unserer unerschütterlichen Überzeugung unser Schweigen trotz des unvernünftigen Verhaltens der Menschen das einzig Richtige ist, was wir tun können.

Es muß Ihnen, meine Herren, inzwischen klar geworden sein, daß wir unser Schweigen für sehr wichtig halten. Ungeachtet des Druckes, der bisher auf uns ausgeübt worden ist, bleibt die Bedeutung der Kassetten unser Geheimnis. Keine Regierung hat es bis jetzt gelüftet, und keine wird es lüften, soweit wir es verhindern können. Wir haben Ihnen wiederholt gesagt, daß die Kassetten, außer durch uns selbst, mit keiner Macht der Welt zu öffnen sind. Und es stimmt auch, daß ihr Inhalt mit dem Tode ihres Inhabers wertlos wird. Wir haben selbst erst durch den Bericht Mr. Wans erfahren, daß der Tod des Inhabers der Kassette eine derartige Umwandlung ihres Inhaltes bewirkt. Jetzt wissen wir alle, daß die Kapseln zu Staub zerfallen.«

Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Ich habe dem nichts weiter hinzuzufügen und möchte nur noch einmal wiederholen, daß meine Freunde«  er wies mit einer Geste auf Jonathan und Eve  »und ich nicht sprechen werden, denn so schmerzlich und vielleicht katastrophal unser Schweigen auch erscheinen mag, wir glauben  oder vielmehr, wir wissen  daß wir damit das Richtige tun.«

»Ich zweifle nicht an der Lauterkeit Ihrer Beweggründe«, erwiderte der Premierminister, »aber da Sie sich noch nie in der internationalen Politik betätigt haben, könnte man Ihre Urteilsfähigkeit in dieser Frage in Zweifel ziehen. Nach meiner Auffassung ...«

Er wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Auf das »Herein« des Präsidenten trat ein Sekretär ein und ging hastig durchs Zimmer. Er übergab dem Präsidenten ein Schriftstück und flüsterte ihm verstört etwas zu. Schon bei den ersten Worten erbleichte der Präsident und preßte die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Als der Sekretär das Zimmer verlassen hatte, stand er auf.

»Meine Herren«, sagte er, »die Russen haben die Kassette geöffnet!«

Eve stieß einen leisen Schreckensschrei aus, und auch der Professor konnte einen Laut des Schreckens nicht unterdrücken. »Iwan Godofsky hat erklärt«, fuhr der Präsident fort, »daß jeder der Goldkapseln in den Kassetten eine Waffe ist, die die X-Bombe um das Tausendfache an Wirkung übertrifft. Ich denke«, fügte er zu Eve, Jonathan und Bochner gewandt hinzu, »wir verstehen jetzt, weshalb Sie so verzweifelt versuchten, diese Tatsache geheimzuhalten.« Er nahm eine der Kassetten in die Hand und drehte sie ohne ein Zeichen von Neugier fast unbeteiligt zwischen den Fingern. »Es ist unglaublich, meine Herren, aber wenn wir den Russen glauben dürfen, hat jedes dieser winzigen Gebilde einen kreisförmigen Wirkungskreis von tausend englischen Meilen im Durchmesser, in dem jedes menschliche Wesen unweigerlich zugrunde geht.«

Der Inhalt der Worte des Präsidenten war so bestürzend, daß seine Zuhörer ihn regungslos anblickten, ohne eine Miene zu verziehen. »Will jemand von Ihnen diesen Bericht bestätigen oder erläutern? Professor Bochner? Miß Wingate? Mr. Clark?«

Der Professor saß niedergeschmettert auf seinem Stuhl. Eve war bleich und erschüttert. Jonathans Gesicht war aschfahl unter der Sonnenbräune, aber er sprach mit entschlossener Festigkeit.

»Meine Herren, es ist so. Die Fremden suchen einen Planeten, den sie beziehen können, weil ihre Sonne zur Nova wird und dabei den Planeten, den sie jetzt bewohnen, vernichten wird. Dieses Ereignis wird am siebzehnten dieses Monats eintreten. Sie beobachteten uns schon seit vierhundert Jahren. Ihre Ethik gestattet ihnen nicht, einen anderen Planeten mit Gewalt in Besitz zu nehmen, aber auf Grund ihrer Beobachtungen sind sie zu dem Schluß gekommen, daß die Menschheit ohnehin nahe daran ist, sich dank ihrer Erfindung der Atombombe und ihrem anscheinenden Verlangen, sie anzuwenden, selbst zu vernichten.

Sie haben uns diese Waffe in der Hoffnung geben, dadurch den Eintritt dieser Katastrophe beschleunigen zu können, die sie selbst und der sogenannte Galaktische Kongreß offenbar für unvermeidlich halten. Um uns, das heißt, um die Menschheit, tut es ihnen dabei nicht sonderlich leid, denn ich glaube, sie betrachten uns nur mit einer Mischung von Mitleid und Verachtung, aber sie wollen nicht, daß wir durch den Prozeß unserer Selbstvernichtung eine so schöne und fruchtbare Welt wie die Erde zerstören. Daher haben sie uns eine Waffe in die Hand gegeben, die ausschließlich den Menschen gefährlich wird, und erwarten, daß wir sie noch vor Ablauf der siebenundzwanzig Tage einsetzen; frühzeitig genug also, um die Erde zu übernehmen.

Vielleicht verstehen Sie jetzt, weshalb wir uns weigerten, zu sprechen. Keiner von uns hatte die Weltraumsendung vorausgesehen, und wir alle waren auf der Flucht vor den Fragen, die man uns unweigerlich stellen würde. Uns allen erschien ein weltweites Chaos immer noch besser als weltweite Zerstörung. Miß Wingate warf ihre Kassette in die See. Die Chinesin nahm sich das Leben, um die Verwendung ihrer Kassette zu verhindern. Der Professor behielt die seine, da er hoffte, das Geheimnis ihrer Energie entdecken zu können. Ich behielt meine als Sicherheitsfaktor gegen die Kassette, die in russischen Händen ist. Wenn ich etwas zu erwähnen vergaß, oder wenn Sie noch Fragen haben, will ich versuchen, zu antworten.«

»Gibt es«, fragte der Premierminister ruhig, »irgendeinen Schutz gegen die Wirkung dieser Bomben?«

»Nein, es gibt keinen«, antwortete Jonathan mit fester Stimme.

»Wie konnten die Russen die Kassette öffnen?« fragte der deutsche Bundeskanzler. »Sie sagten vorhin, keine Macht der Welt außer den Inhabern könne das zuwege bringen.«

Jonathan ging ans andere Ende des Tisches und nahm eine der Kassetten, an der sein Namensschild befestigt war, in die Hand. Er stellte sie auf seine Handfläche und fixierte sie mit den Blicken. »Sehen Sie her«, sagte er. Der Deckel öffnete sich.

»Sie ist auf die elektrischen Gehirnwellen des Eigentümers eingestellt. Nur Iwan selbst kann sie geöffnet haben. Merkwürdig«, fügte er nachdenklich hinzu, »ich habe sie schon ein paarmal zu öffnen versucht, aber es war vergeblich. Heute konnte ich es auf einmal, weil es jetzt nicht mehr darauf ankommt. Vielleicht auch, weil man plötzlich keine Angst mehr hat, wenn die Krise erst vorüber ist.« Er schloß den Deckel wieder.

»Wie schießt man die Bombe ab?« fragte der Präsident.

Jonathan erläuterte die Funktion der Pinnen und die Nennung des Längen- und Breitengrades des Zielortes. »Nur ich kann die Kassette öffnen«, sagte er abschließend, »aber jede Stimme kann die Kapseln an den Zielort senden.«

Der Premierminister nahm eine der Kassetten und wog sie nachdenklich in der Hand. »Es muß eine Verteidigung geben«, sagte er. »Für jede Wirkung gibt es eine Gegenwirkung. Jeder Energie wirkt eine andere Energie entgegen. Es muß ein Gegenmittel gegen die Bombe geben.«

Er wandte sich mit seiner Frage an MacDonald und Oberhoff, die zwei englischen Wissenschaftler, die in einer Gruppe mit ihren deutschen und amerikanischen Kollegen zusammenstanden. MacDonald schüttelte den Kopf. »Wir könnten keine Uhr machen, die auf Gehirnwellen reagiert. Wie könnten wir uns dann an die wissenschaftlichen Probleme heranwagen, wie sie eine Energie aufwirft, die wie ein Roboter Anweisungen befolgt, wenn sie in einer beliebigen Sprache gegeben werden, die ins Ziel trifft ohne die Hilfe von Fernsteuerungsgeräten, und dann noch obendrein das Tausendfache der Wirkung unserer höchstentwickelten Geschosse erreicht? Wir konnten die Kassette nicht einmal öffnen. Wie sollten wir dann hinter das Geheimnis der Kapseln kommen, noch dazu innerhalb von vierzehn Tagen?«

»Wir haben nicht die geringste Ahnung«, fügte Oberhoff hinzu, »welches Wissenschaftsgebiet überhaupt für die Konstruktion in Frage kommt. Über den Mikrokosmos wissen wir so gut wie gar nichts. Es ist uns gelungen, das Atom zu zertrümmern, aber wir bekommen erst jetzt langsam eine Vorstellung von den Kräften, die es zusammenhalten. Wenn diese Kapseln wirklich all das leisten, was sie angeblich leisten sollen, dann sind sie das Produkt einer Wissenschaft, die uns um tausend Jahre voraus ist. Wenn Sie mir eine davon zur Untersuchung übergeben würden, käme ich mir vor wie ein fünfjähriges Kind, das den Mechanismus einer Schweizer Uhr zusammenbauen soll.«

Die hagere Gestalt Karl Neuhaus' schob sich durch die Gruppe der Wissenschaftler nach vorn. Er nahm die Kassette auf, die noch auf dem Tisch stand. »Haben Sie schon einmal daran gedacht, meine Herren«, fragte er ruhig, »daß die ganze Geschichte auch ein Riesenschwindel sein könnte?«

Aller Augen richteten sich von der Kassette in seiner Hand auf sein Gesicht. Er machte eine kleine Kunstpause und fuhr fort: »Es läßt sich nicht leugnen, daß diese Weltraumleute irgend etwas vorhaben. Ihre Weltraumschiffe haben wir tatsächlich gesehen, und ihre Wissenschaft ist der unsrigen weit voraus. Aber dies hier«  er drehte die Kassette langsam hin und her, »nein, ich jedenfalls glaube nicht daran. Kann man so etwas ohne Beweis denn einfach glauben? Vielleicht liegt darin das ganze Geheimnis. Wäre es nicht möglich, daß die Raumschiffe, die Sendung aus dem Weltraum, die Zusammenkunft mit dem Professor und diesen jungen Leuten hier  daß dies alles in einem Plan vorgesehen war, der uns glauben machen soll, alles, was die Fremden sagten, sei Evangelium? Ebenso wie die Kassetten, die angeblich auf die Gehirnwellen ihrer Eigentümer abgestimmt sind und deren Inhalt zu Staub zerfällt, wenn die Gehirnwellen aufhören? Und doch wäre dies nur eine relativ simple wissenschaftliche Errungenschaft im Vergleich zu den angeblichen Eigenschaften der Kapseln.«

Er schüttelte wieder den Kopf. »Nein, meine Herren, ich sage nochmals, ich glaube nicht daran. Die Fremden hätten ja gar kein besseres Mittel finden können, um auf der Erde einen Zermürbungskrieg zu entzünden, als uns diese Kassetten zu übergeben und uns glauben zu machen, daß sie die von den Fremden angegebenen Eigenschaften besitzen.«

Die Konferenzteilnehmer sahen einander verblüfft an. Was Neuhaus da gesagt hatte, konnte durchaus stimmen. »Was meinen Sie?« fragte der Premierminister Jonathan. »Halten Sie die Sache für Schwindel?«

»Es könnte sein«, erwiderte Jonathan langsam, »ich glaube es zwar nicht, aber möglich wäre es natürlich. Während der Besprechung im Raumschiff richtete ich die gleiche Frage an den Fremden. Ich fragte ihn rundheraus, ob er uns beweisen könne, was er über die Kapseln sagte. Er antwortete, daß er dazu keine Möglichkeit habe. Er sei zwar in der Lage, auf einem der toten Planeten oder auch auf dem Mond eine riesige Explosion auszulösen, aber wenn ich ihm nicht wirklich glaubte, würde ich anschließend denken, er hätte nur auf irgendeine Weise eine optische Täuschung verursacht, so daß die ganze Demonstration keine echte Beweiskraft hätte.«

Der Premierminister nickte. »Damit hatte er vollkommen recht. Es gäbe nur eine Möglichkeit, uns von der Richtigkeit der Behauptungen des Fremden zu überzeugen; wir müßten mit einer Kapsel einen Versuch anstellen, aber nach den Auffassungen der freien Welt wäre dieser Versuch undurchführbar.«

»Warum?« fragte Oberhoff. »Am Pol hätten wir ein freies Versuchsgelände von mehr als fünfhundert Meilen im Halbmesser, und auf Grund unserer letzten Versuche wissen wir, daß die Strahlung nicht ins Gewicht fällt.«

»Aber Sie vergessen«, wandte der Premierminister ein, »daß dieses Versuchsgelände für Atomwaffen selbstverständlich vor Beginn der Versuche evakuiert worden ist. Und wir benötigen für den Versuch mit der Kapsel ein Menschenleben. Wenn die Geschichte Schwindel ist, dann ist sie mit teuflischer Klugheit bis in die letzten Einzelheiten ausgearbeitet worden. Wir können keinen Menschen in das Versuchsgelände schicken, wenn wir allen Grund zu der Annahme haben, daß sein Leben der Preis für unseren Glauben sein würde.«

Der Präsident erhob sich. »Meine Herren«, sagte er, »das sind schwierige Probleme, aber sie müssen eingehend durchdacht werden. Ich glaube bestimmt, daß der Professor Bochner, Miß Wingate und Mr. Clark angesichts der neuesten Entwicklung gründlich darüber nachdenken möchten, wie sie sich in Zukunft verhalten wollen. Sie, Herr Bundeskanzler, und Sie, Herr Premierminister, werden vermutlich mit Ihren Gesandten konferieren wollen. Und da die Nachrichten von der letzten Entwicklung in Rußland bald in der Presse erscheinen werden, legen Sie sicherlich Wert darauf, sich sobald wie möglich mit Ihren Kabinetten in Verbindung zu setzen. Ich schlage daher vor, unsere Sitzung für mindestens sechs Stunden zu unterbrechen.« Er sah auf seine Uhr. »Es ist jetzt schon sechzehn Uhr. Könnten wir uns um zweiundzwanzig Uhr wieder hier zusammenfinden?«

Ein zustimmendes Gemurmel war zu hören, dann verließ jeder das Konferenzzimmer.


Kapitel 31





Um einundzwanzig Uhr zwanzig des gleichen Abends erhielten Eve, Jonathan und Professor Bochner eine dringende Aufforderung, sofort im Konferenzzimmer zu erscheinen. Als sie eintraten, waren die übrigen Konferenzteilnehmer bereits zusammengetreten. Der Präsident stand nervös und erregt am Konferenztisch vor seinem Sessel. Sobald sie ihre Plätze eingenommen hatten, begann er ohne Umschweife zu sprechen.

»Meine Herren, unsere schlimmsten Befürchtungen sind eingetroffen. Vor zwanzig Minuten hat der russische Gesandte persönlich mir eine Note überreicht, in der die Zurücknahme der amerikanischen Streitkräfte aus Europa, Asien, Afrika und den angrenzenden Hoheitsgewässern gefordert wird, und zwar soll die Aktion innerhalb von achtundvierzig Stunden anlaufen. Wir sollen unsere Einflußsphäre auf unser Staatsgebiet hier auf dem Kontinent beschränken. Was geschehen würde, wenn wir uns weigern, können Sie sich wohl denken. Wenn wir nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden aus unseren über die ganze Welt verstreuten Stützpunkten abziehen, setzen die Russen ihre Kapseln gegen die Vereinigten Staaten auf dem nordamerikanischen Kontinent ein. Der Kongreß tritt in einer Stunde zusammen.

Eine Weigerung unsererseits, meine Herren, auf die russischen Forderungen einzugehen, würde Krieg bedeuten, und zwar einen Krieg, in dem wir von vornherein im Nachteil wären. Die Russen haben zwar nur drei Bomben, und wir haben sechs, aber ihr Ziel ist viel kleiner. Ich stehe vor der Alternative, entweder den Forderungen zu entsprechen oder unsere Bomben zuerst einzusetzen, in der schwachen Hoffnung, die der Russen dadurch wirkungslos zu machen. Wenn aber die Russen ihre Bomben getrennt an verschiedenen Stellen aufbewahren, so daß sie durch unseren Angriff nicht beschädigt werden, dann würden die Russen Vergeltungsmaßnahmen ergreifen, und die Vereinigten Staaten hätten aufgehört zu existieren. Da die Kassette der Russen offen ist, sind die Kapseln jetzt höchstwahrscheinlich in den Händen russischer Agenten, die sich an weit voneinander entfernten Punkten der Erde befinden, denn wir haben ja gehört, daß jeder Beliebige die Bomben ins Ziel schicken kann. Wenn ich mich dazu überwinden könnte, als erster loszuschlagen, woran ich stark zweifle, und vorausgesetzt, daß Mr. Clark und Professor Bochner mir die Kapseln überhaupt geben, was ich ebenfalls bezweifle, dann wäre es immer noch ein Wunder, wenn es uns gelänge, alle drei Kapseln der Russen zu vernichten. Zwei würden schon genügen, um siebzig Prozent unserer Bevölkerung auszumerzen. Ich habe keine andere Wahl, als die Forderungen der Russen anzunehmen.«

»Aber das können Sie doch nicht«, erregte sich der Premierminister. »Der russische Diktator ist ein Wahnsinniger. Die jetzigen Forderungen wären nur der Anfang einer ständigen Erpressung. Ziehen Sie Ihre Streitkräfte nach Amerika zurück, und Sie machen Ihr Land zu einem um so lohnenderen Ziel. Er könnte Ihr ganzes Kriegspotential mit einem einzigen Schlag vernichten.«

Der Präsident seufzte. »Das weiß ich alles, aber jeder andere Weg würde zur Selbstvernichtung der Menschheit führen, und das wäre genau das, was der Fremde erwartet. Es bleibt uns offenbar nur noch eine Hoffnung. Wenn wir innerhalb der achtundvierzig Stunden anfangen, unsere Streitkräfte zurückzuziehen und dann  außer einem Kriege  alles tun, was in unserer Macht steht, um den Prozeß hinauszuzögern, dann können wir vielleicht bis zu dem Termin aushalten, an dem die Bomben ihre Wirkungskraft verlieren. Es besteht eine ferne Möglichkeit, daß die Russen mit der Anwendung der Waffe zögern, bis es zu spät ist, und sich wohl oder übel damit begnügen, unser Prestige in der ganzen Welt zu zerstören und unsere ausländischen Stützpunkte zu besetzen, wenn wir jetzt scheinbar ihre Forderungen erfüllen. Ich glaube zwar selbst nicht daran, das gebe ich zu, aber es wäre doch wenigstens nicht völlig ausgeschlossen, daß dieser Fall eintritt.«

»Wir haben einen Agenten im Kreml«, sagte der deutsche Bundeskanzler nachdenklich. »Vielleicht könnte man ...«

»Mord?« fragte der Premierminister scharf.

»Ja. Wir wissen doch, daß nur der Große Führer selbst auf diesen Plan verfallen sein kann. Seine Ermordung wäre gerechtfertigt, wenn dadurch Millionen von Menschenleben gerettet würden.«

Der Präsident schüttelte den Kopf. »Gerechtfertigt ja, aber ich glaube nicht, daß uns damit geholfen wäre. Der Plan muß sich schon in einem so vorgerückten Stadium befinden, daß er nicht mehr rückgängig zu machen ist, auch nicht, wenn der Große Führer selbst nicht mehr lebte.«

Der Premierminister stimmte ihm bei.

Oberhoff hob die Hand. Der Präsident nickte ihm zu. »Wir haben noch nicht über die Vermutung von Doktor Neuhaus gesprochen«, sagte Oberhoff, »daß die Kassetten womöglich gar keine Waffen enthalten. Ehe wir über diesen Punkt nicht Gewißheit haben, geben wir vielleicht unsere Stellung in der Welt auf Grund einer Vermutung auf.«

»Da kann ich Ihnen nur beistimmen«, sagte der Premierminister ergrimmt. »Der Professor oder Mr. Clark muß uns gestatten, eine der Bomben im Polargebiet auszuprobieren.«

Ehe der Präsident etwas erwidern konnte, stand der deutsche Bundeskanzler auf. »Herr Professor Bochner«, sagte er, »als deutscher Bundeskanzler bitte ich Sie im Namen unseres Volkes, zu diesem Versuch Ihre Genehmigung zu geben.«

Professor Bochner sah Eve und Jonathan fragend an Jonathan nickte. Bochner zupfte an seiner rechten Augenbraue. »Gut«, sagte er, zu den übrigen Konferenzteilnehmern gewandt, »ich will Ihnen die Möglichkeit dazu geben. Ich werde meine Kassette öffnen und eine Kapsel an die Nordpol-Koordinate senden.« Ein allgemeines Gemurmel der Erleichterung erhob sich das der Professor durch ein Heben der Hand unterbrach. »Aber ich knüpfe eine Bedingung daran.« Im Zimmer herrschte Totenstille. »Ich tue es nur unter der Bedingung, daß Sie mir Ihrerseits die Genehmigung geben, und zwar unwiderruflich, meine Untersuchungen an den beiden anderen Kapseln in meiner Kassette fortzusetzen.«

Der Präsident blickte den Premierminister, dann den Bundeskanzler an. »Ihre Bedingungen sind schwer zu erfüllen, Herr Professor«, antwortete er schließlich. »Der einzige Vorteil, den wir in diesem Kampf um Sein oder Nichtsein haben, ist der Besitz von sechs Bomben, während die Russen über nur drei verfügen. Aber da das russische Gebiet viel größer ist als die Vereinigten Staaten, ist es sehr fraglich, ob unsere Bomben überhaupt ausreichen würden. Eine der Kapseln müssen wir für den Versuch am Nordpol opfern, und wenn Sie an zwei anderen arbeiten und sie dabei vielleicht zerstören, schwächen wir unsere Verhandlungsposition, soweit wir überhaupt eine besitzen.«

Der Professor schüttelte den Kopf. »In Verhandlungen könnten Sie sich trotzdem auf meine beiden Kapseln berufen. Die Russen brauchen ja nicht zu wissen, daß ich mit ihnen arbeite. Aber außer zu Verhandlungszwecken sind unsere Kapseln ohnehin nutzlos, wie Sie selbst gesagt haben. Sie werden nicht zuerst schießen, weil Sie sich nicht dazu überwinden könnten, und wir, die wir die letzte Verantwortung dafür tragen, haben schon beschlossen, Ihnen dazu auch nicht die Genehmigung zu geben. Wenn Rußland seine Kapseln anwendet, geht Amerika zugrunde. Danach wäre es nur eine zwecklose, jeder Religion widersprechende Geste, als Vergeltungsmaßnahme den größten Teil der Menschheit zu vernichten. Eine oder zwei Bomben genügen vollauf, um Rußland als Weltmacht entscheidend zu treffen und die Freiheit der übrigen Welt zu wahren, die an unseren Streitigkeiten unbeteiligt ist. Nein, Herr Präsident, ich muß auf der Erfüllung meiner Bedingung bestehen. Ich gebe Ihnen eine Kapsel für den Versuch im Polargebiet, und Sie überlassen mir die zwei übrigen nebst dem erforderlichen wissenschaftlichen Apparat für meine Arbeiten.«

Der Präsident schien aufs tiefste beunruhigt. »Bei allem schuldigen Respekt vor Ihrem Genie, Herr Professor Bochner, was können Sie bestenfalls durch Ihre Bemühungen erreichen? Ihre Herren Kollegen sind einstimmig der Auffassung, daß die Situation hoffnungslos ist.«

Der Professor errötete. »Ich bitte, mich nicht mißzuverstehen, meine Herren«, sagte er, zu seinen Kollegen am entgegengesetzten Ende des Konferenztisches gewandt, »ich habe nicht im geringsten die Fähigkeiten von Männern wie Neuhaus, MacDonald und Oberhoff in Zweifel ziehen wollen. Aber vergessen Sie bitte nicht, daß ich an Bord des Raumschiffes war. Ein bißchen mehr weiß ich aus diesem Grunde, so wenig dieses ›Mehr‹ auch sein mag. Irgendwie habe ich eine Idee, die ich bisher nicht fixieren konnte, die aber etwas mit diesen Kapseln zu tun hat, das wenigstens weiß ich sicher, und ich werde darum nicht ruhen, bis ich sie genau untersucht habe. Ihre Mitarbeit, meine Herren Kollegen, wäre mir sehr willkommen, aber Sie müssen mir gestatten, die Experimente nach meiner Art durchzuführen. Sie vergessen, Herr Präsident, daß ich im Gegensatz zu den anderen Herren die Kassette öffnen kann.«

Es war nie die Art des Präsidenten gewesen, lange Ausflüchte zu machen, wenn die Tatsachen gegen ihn sprachen. »Gut, Herr Professor, Sie sollen die Genehmigung und den wissenschaftlichen Apparat haben. Als Gegenleistung schießen Sie eine Kapsel auf die Pol-Koordinate ab.«

Der Bundeskanzler räusperte sich. »Meine Herren, wir haben die Waffe, und wir haben das Versuchsgelände, aber das Versuchsobjekt müssen wir erst noch finden.«

»Gewiß ein schwieriges Problem«, erwiderte der Präsident, »aber keines, das sich jetzt und hier lösen läßt. Ich habe den Kongreß zu einer Sondersitzung einberufen und fürchte, das Haus wartet bereits auf mich. Wir wollen uns einen Termin setzen. Heute ist der zweite August. Wenn der Versuch von Nutzen sein soll, muß er innerhalb der achtundvierzig Stunden durchgeführt werden, die die Russen uns gesetzt haben. Wenn wir uns zunächst bereit erklären, unsere Truppen zurückzuziehen, lassen die Russen sich vielleicht zu einer Verlängerung der Frist um weitere vierundzwanzig Stunden bewegen. Wir würden dadurch Zeit gewinnen, um auf dem Versuchsgelände die nötigen Kontrollapparate und so weiter aufzustellen. Den Versuch könnten wir dann, sagen wir, auf den vierten August um zehn Uhr vormittags ansetzen. Einverstanden?« Der Präsident sah die Wissenschaftler fragend an.

»Die meisten Apparate stehen bereit«, erklärte Neuhaus. »In vierundzwanzig Stunden können wir alles überprüft und aufgebaut haben, einschließlich der Beobachtungsposten außerhalb des gefährdeten Gebietes.«

»Gut. Und nun, meine Herren, bitte ich, mich zu entschuldigen. Wir kommen morgen früh um sieben Uhr wieder zusammen. Sollten Sie mir aber etwas Wichtiges mitzuteilen haben, finden Sie mich ab Mitternacht in meinem Zimmer.« Der Präsident erhob sich und verließ das Konferenzzimmer.

Die übrigen blieben noch sitzen. Nur Neuhaus machte eine Ausnahme. Kurz nachdem der Präsident gegangen war, stand er auf, entschuldigte sich und ging ruhig hinaus.


Kapitel 32





In der Nacht und am Morgen nach der Sondersitzung im Weißen Haus folgten die Ereignisse auf internationaler wie auf nationaler Ebene rasch aufeinander. Der amerikanische Gesandte in Moskau überreichte dem Großen Führer persönlich eine Note seiner Regierung, in welcher heftig gegen die unethischen kriegsmäßigen Drohungen protestiert wurde, die von Rußland angewandt wurden, um die Zurücknahme aller amerikanischen Streitkräfte aus dem außerhalb des Hoheitsgebietes der Vereinigten Staaten gelegenen Territorien zu erzwingen. Die Note hob auch die Tatsache hervor, daß die Amerikaner sechs Kapseln besaßen, die Russen dagegen nur drei, und ließ keinen Zweifel, daß die Amerikaner im Falle einer offensichtlichen kriegerischen Handlung der Russen sofort alle sechs Waffen einsetzen würden.

Als weiteren Versuch, einer Krise zuvorzukommen, enthielt die Note den typisch diplomatischen Gegenvorschlag, die russischen Truppen ebenfalls aus allen Gebieten außerhalb der UdSSR zurückzuziehen, stimmte aber gleichzeitig unter Protest der von den Russen verlangten Evakuierung zu. Sie erklärte des langen und breiten, daß die Evakuierung unmöglich innerhalb der von Rußland zugestandenen achtundvierzig Stunden anlaufen könne und verlangte zusätzliche sechsunddreißig Stunden für die Erfüllung des russischen Ultimatums. Die Note war am Spätvormittag eingereicht worden, doch hatte die Regierung der Vereinigten Staaten noch keine Antwort darauf erhalten.

Inzwischen wurden mit größtmöglicher Beschleunigung die Vorbereitungen für die Absendung der Kapsel zum Nordpol getroffen. Wissenschaftler wurden in Gruppen in das Versuchsgelände geflogen und Landvermesser überprüften wieder und wieder die geographische Lage eines genau fünfhundertundfünf Meilen vom Pol errichteten Beobachtungspostens. Traktoren bearbeiteten einen Geländeabschnitt von etwa hundert Meter Breite und einer Länge von einer Meile, dessen äußerer Rand ein Kreissegment mit dem Pol als Zentrum bildete. Dieser Abschnitt sollte später mit einem leuchtenden Rot eingefärbt werden. In ihm wurden Kästen und Körbe mit Vierfüßlern, Insekten und Pflanzen aufgestellt, beschildert und registriert. Architekten entwarfen Pläne für heizbare Beobachtungsstationen am Rande der Fünfmeilen-Zone jenseits des Gefahrengebietes, und neben den üblichen wissenschaftlichen Apparaten, die bereits im Gefahrengebiet aufgestellt waren, brachten Flugzeuge starke Teleskope, Ferngläser und anderes optisches Gerät zur Verwendung in den Beobachtungsstationen heran. Die Besatzungen der speziell für diesen Zweck abgestellten Beobachtungsflugzeuge erhielten genaue Instruktionen über den einzuhaltenden Kurs, um ein versehentliches Einfliegen in die Todeszone zu vermeiden.

Die Wissenschaftler waren zu der Auffassung gekommen, daß die Wirkung der Bombe, falls sie tatsächlich tödlich war, genau auf den von dem Fremden angegebenen Wirkungsbereich beschränkt sein würde. Entweder war die Bombe ein Schwindel und völlig wirkungslos, oder sie würde genau das bewirken, was der Fremde vorausgesagt hatte, nicht mehr und nicht weniger. Die Vorbereitungen wurden streng geheimgehalten, und die beteiligten Arbeitskräfte absichtlich zu der Annahme verleitet, daß ein Versuch mit der neuesten Atomwaffe beabsichtigt sei.

Die Weltreaktion auf die Veröffentlichung der russischen Angaben über den wahren Charakter der schwarzen Kassetten in der Presse war höchst überraschend. Vielleicht war sie der Tatsache zuzuschreiben, daß die Menschen durch die Tage der Hysterie und Panik erschöpft waren. Vielleicht rührte sie auch daher, daß die Drohung eines bevorstehenden Krieges, mochte er auch noch so furchtbar sein, der Menschheit verständlich und vertraut war. Sie sah sich jetzt zum mindesten einem greifbaren Feind gegenüber. Die Furcht vor einer Invasion der Fremden verschwand; das wichtigste Problem war jetzt die Erhaltung des eigenen Lebens.

Was auch immer der Grund sein mochte, jedenfalls kam es nicht mehr zu Aufständen, und die Panikstimmung legte sich.

Um sieben Uhr morgens versammelten sich die Teilnehmer der Besprechung vom Tage vorher wie verabredet im Konferenzzimmer. Nur wenigen von ihnen war es gelungen, ein paar Stunden Schlaf zu finden. Mit bleichen Gesichtern, müde und abgespannt, nahmen sie ihre Plätze am Konferenztisch ein. Pünktlich um fünf Minuten nach sieben waren alle bis auf Professor Neuhaus zur Stelle. Der Präsident sandte eine Sekretärin aus, um ihn holen zu lassen und informierte die Anwesenden inzwischen über die Ereignisse der Nacht und die Note, die der russischen Regierung übermittelt worden war. Der einzige Lichtblick in seinen Ausführungen war die Mitteilung über die beginnende Wiederherstellung der Ruhe und Ordnung im Lande.

Als er geendet hatte, schob der Präsident den Stoß Meldungen und Berichte, der vor ihm lag, zur Seite und schenkte sich aus einer der Kannen, die in regelmäßigen Abständen auf dem Tisch standen, eine Tasse Kaffee ein, versah sich mit Zucker und rührte geistesabwesend um. Nach wenigen Sekunden hatte er offenbar den Kaffee, den er sich eben eingeschenkt hatte, vergessen. Er hob den Kopf und warf einen kurzen Blick auf die Versammlung.

»Meine Herren«, sagte er, »wir stehen jetzt vor dem schwierigen Problem, einen Menschen zu finden, dessen Leben wir bei unserem bevorstehenden Experiment aufs Spiel setzen müssen. Sicherlich haben die meisten von Ihnen, ebenso wie ich heute nacht, sich in Gedanken schon bemüht, eine Lösung zu finden. Das Naheliegendste wäre natürlich, einen zum Tode verurteilten Verbrecher zu nehmen. Aber für die nächsten achtundvierzig Stunden ist keine Vollstreckung eines Todesurteils angesetzt, folglich ist das Problem sehr schwer zu lösen.

Außerdem bestehen da noch andere Schwierigkeiten. Wir hätten nicht das Recht, einen Verurteilten willkürlich für das Experiment zu benutzen, es sei denn, daß er sich freiwillig dafür zur Verfügung stellte. Ein solcher Fall aber würde in der Presse allerhand Staub aufwirbeln, und eben das wollen wir ja möglichst vermeiden. Ähnliche Einwände bestünden gegen die Verwendung eines Menschen, der an einer unheilbaren Krankheit leidet oder ohnehin nur noch ein paar Wochen zu leben hat. Wir könnten zweifellos Hunderte von Freiwilligen haben, wenn wir die Sachlage bekanntgeben würden, aber das wäre gefährlich und, da uns so wenig Zeit zur Verfügung steht, etwas unpraktisch.«

Die Tür öffnete sich, und Neuhaus trat ein, nickte eine stumme Entschuldigung und setzte sich an seinen Platz.

»Ja, meine Herren«, fuhr der Präsident fort, »wir sehen uns einer Frage gegenüber, auf die weder ich noch einer meiner Berater eine befriedigende Antwort zu finden vermochten. Hier ist der Vorschlag gemacht worden, einen Menschenaffen zu benutzen, aber das wäre ein sehr zweifelhafter Ausweg. Der Fremde hat ausdrücklich gesagt, daß die Bombe nur auf menschliches Leben abgestellt sei. Wenn der Affe das Experiment überlebte, wären wir so klug wie zuvor. Wir wüßten dann immer noch nicht, ob sie für Menschen tödlich ist.«

Am anderen Ende des Tisches entstand eine Bewegung und Professor Neuhaus erhob sich. »Herr Präsident, darf ich ein paar Worte zu der Angelegenheit sagen?« Der Präsident nickte.

»Meine Herren«, begann Neuhaus, »ich bin gekommen, um Ihnen mitzuteilen, daß das Problem, eine Versuchsperson zu finden, gelöst ist.« Er knöpfte seine Manschette auf und krempelte den Ärmel hoch. »Vor zwei Stunden habe ich mir ein Gift injiziert«  er wies auf eine kleine gerötete Stelle am Unterarm unmittelbar über dem Handgelenk  »das innerhalb von sechzig bis siebzig Stunden unbedingt tödlich wirkt.«

Sofort erhob sich ein lautes Stimmengewirr. Der Präsident sprang von seinem Sitz auf, um etwas zu erwidern, aber seine Stimme vermochte den allgemeinen Lärm nicht zu übertönen. Neuhaus hob die Hand, bis wieder Schweigen eingetreten war.

»Ich weiß, was Sie sagen wollen, meine Herren, aber hören Sie mich bitte zuerst an. Ich habe mir alles sorgfältig überlegt. Weder kindische Selbstaufgabe noch dramatischer Heroismus waren die Veranlassung zu meinem Entschluß, sondern lediglich wissenschaftliches Interesse. Ursprünglich wollte ich Sie mit der Behauptung beruhigen, ich sei unheilbar krank und hätte nur noch ein paar Monate zu leben, aber ich wußte, daß Sie die Wahrheit entdecken würden, und darum schien es mir das Beste zu sein, Sie vor eine vollendete Tatsache zu stellen und Ihnen damit von vornherein die Möglichkeit zu nehmen, mein Angebot abzulehnen. Es sollte mir leid tun, wenn das, was ich sage, etwas nach Filmdramatik klingt, aber nachdem ich mir die Injektion gemacht habe, scheint es mir nur recht und billig, Sie darauf hinzuweisen, und zwar in meinem eigenen Interesse, daß die Wirkung des Giftes auf keine Weise mehr aufzuhalten ist und daß mein Tod unter recht unangenehmen Begleiterscheinungen eintreten würde.«

Eine fast greifbare Stille herrschte im Konferenzzimmer. »Ich war mir darüber klar«, fuhr Neuhaus nach kurzer Pause fort, »daß Sie mein Angebot abgelehnt hätten, wenn ich mich freiwillig gemeldet hätte. Sie hätten nur eine Menge Unsinn geredet, daß ich wichtig und unersetzlich sei, ohne zu bedenken, daß niemand unersetzlich ist, und daß ich derjenige bin, der in erster Linie für den Versuch verantwortlich ist, denn ich habe ihn ja durch meine Zweifel angeregt. Sollte ich ihn überleben, wäre ich außerdem einer der wenigen, die seine Reaktionen genau analysieren könnten, was einem Verbrecher oder überhaupt einem Nichtwissenschaftler kaum möglich sein dürfte.«

Der Präsident wollte etwas sagen, aber Neuhaus hob wieder die Hand. »Herr Präsident, lassen Sie mich bitte ausreden. Ich bin der festen Überzeugung, daß dieser Versuch durchgeführt werden muß, und daher ist es auch mein Vorrecht, ihn zu ermöglichen. Ich bitte Sie, keine große Angelegenheit aus der Sache zu machen. Ich habe Ihnen gesagt, und ich wiederhole es hiermit, daß das Gift tödlich ist; ein Gegenmittel ist nicht bekannt. Im großen und ganzen bin ich ziemlich normal veranlagt, meine Herren; es ist mir nicht gerade ein besonderes Vergnügen, auf den Rest meines Lebens zu verzichten. Sie müssen mir zum mindesten die Befriedigung gönnen, es in der von mir gewünschten Art zu beenden.«

Er setzte sich. Niemand wußte zunächst etwas zu erwidern. »Professor Neuhaus«, sagte der Präsident nach einer Pause mit mühsam beherrschter Stimme, »es fällt mir schwer, die Worte zu finden, um Ihnen zu sagen, wie sehr wir den drastischen Schritt bedauern, den Sie unternommen haben. Durch die Art, in der Sie ihn ausführten, ist uns jede Möglichkeit genommen, Sie an der Erfüllung Ihres Vorhabens zu hindern. Ich kann Ihnen nur in tiefster Bescheidenheit sagen, daß die Menschheit Ihnen aus vollem Herzen dankt.

Der Versuch wird morgen  das ist der vierte August  um zehn Uhr stattfinden. Wenn Sie vorher noch irgendeinen Wunsch haben, den Amerika oder ich Ihnen erfüllen kann, so brauchen Sie ihn nur zu nennen.«

Neuhaus schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, Herr Präsident. Ich habe keinen Wunsch.«

»Dann, meine Herren«, sagte der Präsident, »sehe ich keine Veranlassung, diese Sitzung noch weiter auszudehnen.« Er wandte sich den anwesenden Wissenschaftlern zu. »Ich habe das Nötige veranlaßt, meine Herren, damit Sie alle morgen früh dem Versuch beiwohnen können. Sie, Herr Premierminister, und Sie, Herr Bundeskanzler, sowie Miß Wingate, Mister Clark und Professor Bochner muß ich bitten, hier in Washington zu bleiben, da immerhin die Möglichkeit besteht, daß die Sache eine unvorhergesehene Wendung nimmt. Wir dürfen Ihr Leben nicht zwecklos in Gefahr bringen.«

Die Versammlung erhob sich. Neuhaus, merkwürdig verlegen, verschwand, so schnell er konnte. Die übrigen verließen langsam das Konferenzzimmer.


Kapitel 33





Am Morgen des vierten August herrschte strahlender Sonnenschein. Um sieben Uhr befanden Oberhoff, MacDonald und die übrigen Wissenschaftler sich bereits in ihren Beobachtungsstationen und machten sich an eine Überprüfung ihrer Instrumente. Eve und Jonathan hatten auf Anordnung des Präsidenten in Washington bleiben müssen. Professor Bochner hatte sich der Anordnung indessen entschieden widersetzt. Er hatte sich geweigert, die Kassette zu öffnen und die Kapsel zum Pol abzusenden, wenn ihm nicht gestattet würde, von einer Beobachtungsstation aus dem Experiment beizuwohnen. Sein Feingefühl sagte ihm, daß Neuhaus in den vermutlich letzten Stunden seines Lebens nicht gern allein sein würde, und er hatte sich nicht getäuscht. Beide blieben die ganze Nacht beisammen, unterhielten sich ruhig über wissenschaftliche Theorien und tauschten wie zwei alte Freunde, die sich nach jahrelanger Trennung wiedergetroffen hatten, ihre Ansichten über den Mikrokosmos und den Makrokosmos aus.

Um neun Uhr morgens mußten sie ihre Gespräche unterbrechen, um ihre Uhren auf genaue Zeit abzustimmen; um neun Uhr dreißig gesellten sie sich zu den Wissenschaftlern im Beobachtungsraum. Neuhaus unterhielt sich ohne ein Zeichen von Unruhe und Erregung mit seinen Kollegen und orientierte sich durch das breite Fenster aus dickem Spiegelglas über die Lage der Markierungstürme, die, fünf Meilen entfernt, in der klaren Luft deutlich sichtbar waren. Durch ein Teleskop konnte er die durch eine Markierungsflagge bezeichnete Stelle, eine Meile innerhalb der Todeszone sehen, an der er während des Experimentes stehen sollte. Um neun Uhr fünfunddreißig reichte er allen die Hand.

Er legte die dicke Jacke, die zu seiner elektrisch beheizten Polarausrüstung gehörte, sowie die Pelzkappe an und stieg die kleine Leiter hinunter, die vom Beobachtungsturm in den dicken Schnee herabführte. Aller Augen folgten ihm, als er ohne Zögern zu dem wartenden Hubschrauber hinüberging.

Er betrat die Maschine, die senkrecht aufstieg und dann Kurs auf die Todeszone nahm. Die Beobachter sahen ihr nach, bis sie neben der einsamen Flagge, sechs Meilen vom Beobachtungsturm entfernt, niederging und nur noch als schwarzer Fleck auf der weißen Schneedecke erkennbar war. Durch das Teleskop sah Professor Bochner Neuhaus aus dem Flugzeug steigen und den Arm in die plexiglasgeschützte Kanzel strecken, um dem Flugzeugführer die Hand zu reichen. Es war genau 9.45 Uhr.

Der Hubschrauber stieg sofort wieder auf und machte sich auf den Rückflug. Die Männer, die im Beobachtungsturm während des Versuches besondere Aufgaben zu erfüllen hatten, setzten sich vor ihre komplizierten Instrumententafeln.

Die Sekunden vergingen  9.50, 9.53, 9.55. Professor Bochner schaute wie gebannt durch sein Teleskop. Neuhaus stand da, als warte er auf einen Omnibus Hundert Meter von ihm entfernt standen die Behälter mit den Vierfüßlern und den Insekten. Jemand berührte Professor Bochner leicht an der Schulter. Der Mann, der zum offiziellen Abschußleiter bestimmt worden war, stand neben ihm. »Ich glaube, Herr Professor«, sagte er ruhig, »es wird Zeit für uns, hinauszugehen.« Der Professor zog Jacke und Pelzkappe über und nahm die schwarze Kassette in Empfang, die der Mann ihm übergab. Sie traten auf den kleinen Balkon hinaus, der um den Beobachtungsturm lief. Es war 9.57 Uhr.

»Wollen Sie bitte die Kassette öffnen?« sagte der Mann.

Der Professor zog einen Handschuh aus und stellte die Kassette auf seine Handfläche. Er richtete den Blick auf die Kassette und begann sich zu konzentrieren. Nichts geschah. Der Deckel blieb geschlossen.

Der Mann bemerkte den bestürzten Ausdruck im Gesicht des Professors. »Was ist?« fragte er ängstlich.

»Sie geht nicht auf«, sagte Bochner leise und gequält. »Im Grunde möchte ich lieber, daß sie zubliebe. Deshalb reagiert sie wahrscheinlich nicht.«

Der Mann war zum Abschußleiter bestimmt worden, weil er vernünftig und verläßlich war. »Herr Professor«, sagte er leise, »denken Sie daran, daß Professor Neuhaus auf jeden Fall sterben wird. Der Tod durch das Gift, das er angewandt hat, ist fürchterlich. Durch die Bombe stirbt er wenigstens schnell und schmerzlos. Und vergessen Sie nicht, daß vielleicht die Zukunft der ganzen Menschheit davon abhängt, daß Sie jetzt die Kassette öffnen.«

Der Professor sah ihn an. Der Mann hatte recht. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit nochmals auf die Kassette. Es vergingen vielleicht fünf Sekunden, die beiden wie eine Ewigkeit vorkamen. Auf einmal sprang der Deckel auf. Es war 9.58.30.

»Fangen Sie bitte jetzt an«, sagte der Abschußleiter. »Ich darf Sie nochmals an Ihre Instruktionen erinnern. Sie sprechen die Koordinatenzahlen hintereinander aus, außer der letzten Stelle. Wenn die gedruckte Zahl zwei erscheint, sprechen Sie die letzte Stelle aus, während ich die letzte Zeitkarte auswerfe.«

Der Professor nickte. Er versuchte, eine der Kapseln aus der Kassette zu nehmen, aber seine Finger waren gefühllos von der Kälte. Er nahm die Kassette so schnell er konnte in die andere Hand und zog mit den Zähnen seinen Fausthandschuh aus. Mit der noch warmen Linken konnte er die Kapsel endlich herausnehmen. Er klappte den Deckel zu  es befanden sich nun noch zwei Kapseln in dem Behälter, den er rasch in die Tasche steckte. Die dritte Kapsel hielt er in der Hand. Der Abschußleiter nickte.

Der Professor zog die Pinne heraus und sprach die Koordinatenzahlen des Nordpols aus bis auf die letzte Stelle. Es war 9.59.40 Uhr. Fünf Sekunden vergingen. Der Abschußleiter begann die numerierten Zeitkarten auszuwerfen. Fünfzehn  vierzehn  dreizehn  zwölf  elf. Neben der einsamen Flagge draußen in der Todeszone blickte Neuhaus auf die Uhr, und die Beobachter im Turm sahen ihn ein letztes Lebewohl winken. Die Karten des Abschußleiters fielen unaufhaltsam, Sekunde um Sekunde. Zehn  neun  acht  sieben  sechs  fünf  vier  drei 

Zwei!

Der Professor sprach die letzte Stelle der Koordinatenzahl, und die Kapsel verschwand aus seiner Hand. Die Instrumente zeigten keine Reaktion. Man hörte keine Explosion, keinen Laut. Die Nadel des Seismographen blieb unbeweglich. Aber bei der winzigen Flagge wurde innerhalb von einer Milliardstelsekunde ein Kampf ausgefochten und verloren. Zahllose Milliarden unsichtbarer Strahlen drangen durch das Netz der Moleküle, aus denen der Körper Professor Neuhaus' bestand. Unbeirrbar suchte und fand jeder Strahl als Ziel eines der Atome, die die Grundsubstanz seines physischen Seins bildeten, zerschlugen mit unbeirrbarer Gewalt den Kern im Innersten der Atome und zerstörten das subtile Gleichgewicht seines elektromagnetischen Feldes. In diesem Milliardstel einer Sekunde wurden die Mikrokosmen, die in toto den Leib des Professors Neuhaus bildeten, zu Hunderten von verschiedenen Elementen, da die Elektronen aus ihren Bahnen geschleudert wurden und Reaktionen und Gegenreaktionen einander ablösten. Und plötzlich war nichts mehr von seinem Körper vorhanden.



Auf der festgefrorenen Schneedecke lagen ein Siegelring und eine Uhr, die Karl Neuhaus gehört hatten. Daneben lagen auf einem Haufen die Kleider, die ihn bedeckt hatten.

Karl Neuhaus hatte sein Spiel verloren. In seinen Adern war kein Gift gewesen. Die gerötete Stelle an seinem Unterarm und seine ausgeklügelte Begründung für die Infektion, die er sich angeblich gemacht hatte, waren ihm als das einzig sichere Mittel erschienen, sein Land zu zwingen, ihn als Versuchskaninchen anzunehmen.

Im Beobachtungsturm blickten die Wissenschaftler auf ihre Instrumente und schüttelten verwundert die Köpfe, da keines die mindeste Reaktion zeigte. Aber die Beobachter an den Teleskopen richteten sich auf, und ihre Blicke trafen sich in entsetzter Bestätigung. Es war kein Zweifel mehr möglich: der Fremde hatte die lautere Wahrheit gesagt!


Kapitel 34





Professor Bochners Laboratorium befand sich, streng geheimgehalten, auf einer kleinen, scharf bewachten Insel in der Nähe von Puerto Rico. Er, Jonathan und Eve waren in hastig errichteten Unterkünften untergebracht worden. Desto mehr Mühe und Sorgfalt hatte man auf das Laboratorium verwandt, dessen Ausstattung so vollständig war, wie Zeit und Geld es ermöglichten. Seit dem Experiment am Nordpol war eine volle Woche verstrichen, und der Professor und seine Kollegen hatten Tag und Nacht gearbeitet, um das Geheimnis der Kapseln zu ergründen. Alle Mühen hatten sich als erfolglos erwiesen.

Die Weltkrise hatte in der Zwischenzeit einen neuen Höhepunkt erreicht. Trotz aller Verzögerungsversuche hatte Amerika seine Truppen von allen Stützpunkten in der Welt abziehen müssen. Rußland hatte sich feierlich bereit erklärt, das gleiche zu tun, aber die Welt bemerkte bereits, daß der Führer nicht daran dachte, sein Wort zu halten.

Weit entfernt von jedem Gebiet, das als Ziel in Frage kommen konnte, falls die Amerikaner etwa ihre Kapseln anwenden sollten, saßen der Führer und seine Mitarbeiter in einem sicheren Versteck und beobachteten triumphierend das Gelingen ihrer Pläne. Ohne seinem Generalstab etwas davon mitzuteilen, arbeitete der Große Führer persönlich einen Plan aus, um Amerika am 13. August, mittags zwölf Uhr, zu vernichten. Da er immer noch nichts von der begrenzten Lebensdauer der Kapseln wußte, hatte er keine Ahnung davon, daß das gewählte Datum weniger als sechsunddreißig Stunden vor dem Erlöschen ihrer Wirkungskraft lag. Er wollte nur deshalb bis zum dreizehnten warten, um den Amerikanern Zeit zu lassen, ihre sämtlichen Truppen und auch die Zivilpersonen, die in vieler. Häfen der Welt auf eine Fahrgelegenheit warteten, in die Vereinigten Staaten zu verbringen. Der Führer hatte sich vorgenommen, mit einem Schlag die Amerikaner als Volk zu vernichten.

Iwan wurde wie ein königlicher Gast behandelt. Er lebte in einer Umgebung von Glanz und Luxus, in der er sich nicht recht wohlfühlen konnte. Zeitungsartikel wurden ihm vorgelegt, aus denen die Verehrung und Bewunderung hervorging, die das russische Volk für ihn hegte. Aber wie die Dinge in der Welt wirklich lagen, wurde sorgsam vor ihm geheimgehalten. Ihm war gesagt worden, daß der Führer und seine Berater sich in das entlegene Gebiet, wo sie alle zusammen in einer riesigen Villa wohnten, wegen der Gefahr eines amerikanischen Angriffs auf Rußland hatten zurückziehen müssen. Verschwiegen wurde ihm allerdings, daß die Russen selbst einen derartigen Angriff provoziert hatten.

Dennoch machte Iwan sich Sorgen. Ihn bedrückte nicht nur die Krise, die in der Welt herrschte, und die Tatsache, daß er den Pakt gebrochen hatte, sondern er fühlte, daß noch etwas anderes in der Luft lag, das ihn noch viel mehr bekümmerte. Was es eigentlich war, wußte er selbst nicht genau, aber in Wirklichkeit wurde dieses Unbehagen in ihm durch das Verhalten des Führers und seiner Berater verursacht, die Iwan von Zeit zu Zeit zu sehen bekam.

Er war nicht dumm. Die Ehrungen, mit denen er überhäuft, und die erlesene Höflichkeit, mit der er behandelt wurde, konnten ihn nicht darüber hinwegtäuschen, daß man hauptsächlich darum so viel Interesse an ihm nahm, weil die Kapseln nur tödlich wirkten solange er lebte.

Iwan fühlte sich einsam. Niemand besuchte ihn, mit niemanden konnte er sich unterhalten. Um sich die Zeit zu vertreiben, ging er stundenlang in dem Park spazieren, der die Villa umgab. Hätte er geahnt, daß der Große Führer inzwischen alle Vorbereitungen traf um mit Hilfe seiner Kapseln die Weltherrschaft zu erringen, so hätte er in seiner Einsamkeit viel Stoff zum Nachdenken gehabt.

Auf seiner Insel auf der anderen Seite der Erde kam der Professor allmählich auch soweit, sich einsam zu fühlen, und zwar als ein einsamer Kämpfer gegen die Zeit. Nach einer Woche fruchtloser Arbeit hatte er zugeben müssen, daß er und seine Mitarbeiter absolut nichts erreicht hatten. Sie wußten jetzt ebenso wenig wie zu Beginn ihrer Arbeit über die in der Kapsel eingeschlossene Energie. Die Wissenschaftler wurden dringend in Oak Ridge und Los Alamos gebraucht. An diesem Nachmittag hatte der Professor sich vor ihrem Abflug zum Festland von ihnen verabschieden müssen und war allein zurückgeblieben, um seinen Kampf mit dem Schicksal auszufechten.

Es war ihm kaum ein Trost, daß Eve und Jonathan bei ihm auf der Insel geblieben waren, denn er war so in seine Arbeit vertieft und so ermüdet in den wenigen Ruhestunden, die er sich auf ihr Betreiben gönnte, daß er auf gesellschaftliche Annehmlichkeiten wenig Wert legte. Von allen Menschen, die von dem aufziehenden Sturm betroffen waren, ging es Eve und Jonathan vielleicht noch am besten. Sie hatten wenigstens einander und fanden angesichts des drohenden Unterganges der Menschheit beieinander Trost.

An diesem Nachmittag lagen sie am Strande und hatten keine Ahnung davon, daß sie beobachtet wurden. Im Schatten der Palmen kehrte der Wachtposten, der verpflichtet war, sie zu beaufsichtigen ihnen den Rücken und beschloß, einen anderen Beruf zu ergreifen, sollte die Welt die gegenwärtige Situation glücklich überstehen.

Im Laboratorium saß Professor Bochner vor seiner Werkbank auf einem Schemel, den Kopf in die Hände gestürzt. Er war von hoffnungsloser Niedergeschlagenheit erfüllt. Im Hintergrund seiner Gedanken lag immer noch der flüchtige Schein einer Idee, die er nicht fixieren konnte. Mit unheimlicher Intuition wußte er, daß dieses Gefühl, etwas vergessen zu haben, das ihn schon seit Wochen umtrieb, den Schlüssel zu dem Geheimnis bedeutete, den er so verzweifelt suchte. Was war es nur?

Der robuste kleine Mann, der vor etwas über drei Wochen Heidelberg verlassen hatte, war nicht wiederzuerkennen. Er wog jetzt weniger als einen Zentner. Seine Kleider hingen ihm um den Leib. Unter den Augen lagen dunkle Schatten. Die Wangen waren eingefallen. Sein Gang war langsam und unsicher, und seine Hände zitterten infolge von Schlafmangel und einem Zuviel an Benzedrin. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sich ein Muskelzucken bei ihm eingestellt, das den rechten Mundwinkel alle paar Sekunden spasmodisch emporschnellen ließ. Acht Tage lang hatte er kaum die Kleider vom Leib gebracht. Er kam sich schmutzig und unappetitlich vor.

Vielleicht, dachte er, komme ich dahinter, wenn ich bade und dann ein bißchen ausruhe. Er ging in seine Unterkunft und ließ heißes Wasser in die Badewanne laufen. Als er dann im Wasser saß, überkam ihn etwas wie ein Gefühl von Dankbarkeit für die Erfrischung. Sein Körper empfand wohlig die Wärme des Wassers. Der Kopf sank ihm auf die Brust, und er riß sich zusammen in dem Gedanken, daß er nicht hier in der Badewanne einschlafen dürfe. Er seifte sich sorgsam ein und kämpfte dabei beständig gegen sein starkes Schlafbedürfnis an. Schließlich stieg er aus der Wanne und nahm müde ein Handtuch vom Trockengestell. Nackt und seinen Körper abtrocknend, ging er in das anstoßende Zimmer und setzte sich auf den Rand eines eisernen Feldbettes. Dies war das Letzte, woran er sich erinnern konnte.

Fünf Stunden später kam Jonathan vom Strande zurück, und da er den Professor nicht in seinem Laboratorium fand, suchte er ihn in seinem Zimmer. Er fand ihn splitternackt auf dem Bett liegend, in tiefem Schlaf, der fast an Bewußtlosigkeit grenzte. Er deckte ihn vorsichtig zu und bemerkte dabei voller Bedauern die erschreckende Magerkeit des alten Herrn. Der Professor schlief volle achtzehn Stunden.

Er erwachte am 12. August, morgens um zehn Uhr. Als ihm klar wurde, wie lange er geschlafen hatte, machte er sich bittere Vorwürfe. Ohne sich Zeit zu einem Frühstück zu nehmen, ohne Schuhe, ohne Hemd, nur mit einer Hose bekleidet, rannte er in sein Laboratorium. Eve, die gerade vom Strand kam, sah ihn in diesem seltsamen Aufzug die Treppe zum Laboratorium hinaufhasten. Sie rief ihn bestürzt an, aber er hatte sie anscheinend nicht gehört.

Jonathan und sie hatten sich schon seit Tagen Sorgen um ihn gemacht. Als sie ihn jetzt durch die Tür eilen sah, befürchtete sie das Schlimmste und ging ihm schleunigst nach ins Laboratorium.

»Herr Professor, Herr Professor«, fragte sie angstvoll, »was ist denn passiert?«

Der Professor beugte sich gerade über eine der Kapseln. »Gehen Sie, gehen Sie«, sagte er, »sehen Sie denn nicht, daß ich nicht viel Zeit habe?«

Eve sah ihn einen Augenblick an und ging rasch hinaus. Sie rannte über den Hof und klopfte an Jonathans Tür. Auf sein undeutliches ›Herein‹ öffnete sich die Tür und sah ihn vor dem Spiegel stehen, beschäftigt, sich den Rasierschaum vom Gesicht zu wischen. Als er ihr entsetztes Gesicht sah, warf er das Handtuch weg und ging auf sie zu.

»Was ist denn?«

»Ich habe Angst um den Professor.«

»Warum? Was ist mit ihm?«

»Ich sah ihn über den Hof laufen. Er hatte nur eine Hose an. Ich rief ihn an, er antwortete nicht, und als ich ihm ins Laboratorium folgte und mit ihm sprechen wollte, schrie er, ich solle hinausgehen, und er habe nicht viel Zeit.«

»Hat er auch nicht«, sagte Jonathan grimmig.

»Vielleicht ist er krank.«

»Glaube ich nicht. Wahrscheinlich ist er aufgewacht und hat gemerkt, daß er eine ganze Nacht mit Schlafen vergeudet hat, und jetzt ist er rasend über sich selbst und die ganze Welt.«

»Hoffentlich hast du recht, aber ich glaube, am besten sprichst du einmal mit ihm.«

Jonathan knöpfte sein Hemd zu. »Gut«, sagte er. »Komm.«

Zusammen mit Eve erreichte er die Tür des Laboratoriums. Der Professor saß mitten im Raum auf einem Schemel und stierte ins Leere. »Siehst du?« flüsterte sie.

Jonathan schwieg. Er ging hinein und um den Professor herum, bis er sein Gesicht sehen konnte. Die Augen Bochners waren ausdruckslos. Er starrte ins Weite. Er sah aus wie ein Kranker. Jonathan legte eine Unbekümmertheit in seine Stimme, die durchaus nicht echt war. »Professor!« Der Professor rührte sich nicht, blinzelte nicht einmal.

Jonathan berührte den Professor vorsichtig an der Schulter. »Professor!«

Der Professor fuhr zusammen Erkennen trat in seine Augen.

»Fehlt Ihnen etwas?«

»Fehlen? Nein, natürlich nicht!« fauchte der Professor gereizt.

Jonathan lächelte. »Sie brauchen nicht ärgerlich zu werden, Professor. Ich wollte nur sichergehen. Wir haben uns Ihretwegen Sorgen gemacht.«

»Sorgen? Warum?« fragte der Professor kampflustig.

Jonathans Lächeln verstärkte sich. Er deutete auf den abgemagerten Brustkorb. »Es ist doch sonst nicht Ihre Art, so herumzulaufen.«

Der Professor sah an sich herunter, bemerkte, daß er halbnackt war, und der Ärger verschwand aus seinem Blick. »Oh, entschuldigt bitte«, sagte er ein bißchen verwirrt und verlegen. »Das habe ich gar nicht gemerkt. Ich mußte schnell ins Laboratorium. Wißt ihr, daß ich achtzehn Stunden verschlafen habe?« Sein Ton ließ erkennen, daß er dies für eine unverzeihliche Sünde hielt.

»Das brauchten Sie auch«, sagte Eve leise. »Es ist ein Wunder, daß Sie nicht eine ganze Woche geschlafen haben. Lange hätte es nicht mehr gedauert, und Sie wären zusammengebrochen.«

»Aber so etwas ist doch unverzeihlich«, fuhr der Professor fort. »Jetzt sind es nicht einmal mehr zwei Tage, bis die siebenundzwanzig Tage um sind.«

»Aber das ist doch wunderbar!« rief Eve. »Das heißt doch, daß wir beinahe gewonnen haben.«

Bochner schüttelte eigensinnig den Kopf. »Nein, es bedeutet genau das Gegenteil. Es heißt, daß wir am Rand der Vernichtung stehen.«

»Was?« sagte Jonathan.

Der Professor sah ihn herausfordernd an. »Wenn Sie die Bomben gegen ein Land anwenden wollten, wann würden Sie es tun?«

»Ich  ich weiß nicht«, antwortete Jonathan verblüfft.

»Denken Sie darüber nach, dann wird es Ihnen einfallen. Sie würden sie im allerletzten Moment anwenden, so daß der Gegner gar keine Zeit hätte, zurückzuschießen. Genau das hat der Russe vor. Das ist nur allzu klar.«

»Ich kann es nicht glauben«, flüsterte Eve. »Das wäre zu unmenschlich.«

»Sie kennen die Mentalität von Diktatoren nicht. Jemand hat einmal gesagt: ›Macht verdirbt den Charakter, und totale Macht verdirbt ihn total‹. Wenn es nicht in letzter Minute noch verhindert werden kann, so wird der Russe  davon bin ich fest überzeugt  innerhalb von weniger als zwei Tagen seine Bomben einsetzen. Das ist der Grund, weshalb ich diese achtzehn Stunden nicht hätte verschlafen dürfen. Es ist eine Frage von Leben oder Tod.«

Plötzlich, ohne die Spur eines Überganges, erfuhr das Wesen des Professors eine verblüffende Umwandlung. Sein Körper erstarrte in seinen Augen lag ein Ausdruck ungeheuerlicher innerer Konzentration. Unversehens sprang er von seinem Schemel auf und begann im Raum umherzulaufen, heftig nickend und vor sich hin sprechend. Allmählich wurden seine Worte verständlich, aber sie schienen keinen Sinn zu enthalten ... Leben oder Tod ... Leben oder Tod ... Leben oder Tod ... Leben oder Tod ... Leben oder Tod. Dann blieb er mit einem Ruck stehen, den Kopf zurückgeworfen, die Augen weit aufgerissen. LEBEN ODER TOD! Es war ein Triumphgeschrei.

Das ständige Nagen der ungreifbaren Idee im Hintergrund seiner Gedanken hörte auf. Der Gedanke, dem er so lange nachgejagt war, begann an die Oberfläche seines Bewußtseins emporzutauchen. Und während dieses Prozesses rückte er wie ein Magnet die restlichen Stücke des Gedankengefüges an die rechte Stelle. Endlich wußte der Professor, was er vergessen hatte!

Sechs Stunden später saß der Professor vor seinem Arbeitstisch und ballte die Fäuste in Verzweiflung. Er war so fest überzeugt gewesen, so felsenfest überzeugt, den Schlüssel zu dem Geheimnis gefunden zu haben, und jetzt nach sechs Stunden war er der Lösung noch genauso fern wie vor einer Woche. Eine der Kapseln lag vor ihm auf dem Labortisch, die andere in einem Wachspräparat, in das er sie am Abend zuvor gelegt hatte. Beide lagen mit der Seite, die wie mit winzigen Edelsteinen besetzt aussah, nach oben vor ihm und schienen das kalte Laboratoriumslicht in unbeteiligtem Spott zurückzublinzeln. Er preßte die Fäuste an die Schläfen. Es kostete ihn eine fast übermenschliche Willensanstrengung, die boshaften winzigen Dinger nicht zu nehmen und sie in die Nacht hinauszuschleudern. Er zitterte am ganzen Körper vor Erregung.

Plötzlich waren diese Empfindungen ebenso schnell wieder verschwunden, wie sie ihn überkommen hatten. Er schämte sich. Seit seiner Kindheit hatte er sich nicht mehr so von ohnmächtigem Zorn überwältigen lassen. Dieser Ausbruch hatte seine Unzulänglichkeit endgültig bewiesen. Er nahm die zweite Kapsel und legte sie neben die auf dem Arbeitstisch. Innerlich wußte er, daß nun alles aus war.

Die Aufgabe überstieg seine Fähigkeiten. Er konnte nicht mehr tun, als er getan hatte. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Gesicht in seine Hände. Durch eine unbedachte Bewegung hätte er beinahe das Vergrößerungsglas vom Tisch gestoßen. Mechanisch nahm er es und lehnte es gegen den Wachsbehälter, der vor ihm auf dem Tisch stand. Er fühlte sich völlig verausgabt. Er saß mit geschlossenen Augen und wußte nicht, wieviel Zeit verstrichen war, bis ihm zum Bewußtsein kam, daß seine Gedanken die Form eines Gebetes angenommen hatten.

Seine erste Reaktion auf die Entdeckung war Erstaunen. Er hatte nie an einen persönlichen Gott geglaubt. Das Vorhandensein einer kosmischen Intelligenz hatte er schließlich anerkennen müssen, aber darin hatte sein Gottesbegriff sich erschöpft. Die Vorstellung, daß dieses Absolutum sich irgendwie um die Schwierigkeiten einzelner Sterblicher kümmern würde oder könnte, erschien ihm zu absurd, um darüber nachzudenken. Nach orthodoxer Anschauung war er ein überzeugter Atheist. An wen oder an was richtete sich also sein jetziges Gebet? Er wußte es selbst nicht. Aber sobald er aufhörte, seine Gedanken bewußt zu lenken und sich über sein Tun zu verwundern, kehrte das religiöse Empfinden zurück. Tief in seinem Inneren suchte ein Etwas, dessen Existenz er zeit seines Lebens verleugnet hatte, nach einer Hilfe, die es nach dem Urteil seines Verstandes nicht geben konnte. In der letzten Not, als alle anderen Anstrengungen sich als fruchtlos erwiesen hatten, als sein Geist sich der gestellten Aufgabe nicht gewachsen zeigte übernahm ein Anderes in ihm die Führung. Der Prozeß vollzog sich ohne sein Wollen. Es meldete sich eine stille kleine Stimme aus den Tiefen seines Wesens. Sie sagte der Gotteskraft, daß sie nicht um ihrer selbst willen, sondern für die bitte, die zugrunde gehen würden, wenn keine Hilfe kam. Sie bat, nein, sie flehte um Bestrafung für die langen Jahre des Leugnens. Sie berief sich auf die Geschichte vom verlorenen Sohn. Sie bat um Gnade. Sie flüsterte demütig und bescheiden.

Der Professor besaß keine Macht über die Stimme, und als sie zu beten aufhörte, waren seine Hände feucht, und auf den Lippen verspürte er den salzigen Geschmack seiner Tränen. Als es vorüber war, fühlte er sich beruhigt und befriedigt, aber er wußte auch, daß es vergeblich gewesen war. Keine Welle geistiger Kraft, keine plötzliche Intuition folgte auf das Gebet. Nach einer Weile hob er langsam den Kopf. Er blickte geradewegs in die Linse des Vergrößerungsglases, das er gegen den Wachsbehälter gelehnt hatte. Durch das Glas sah er den Eindruck, den die zweite Kapsel in dem weichen Wachs hinterlassen hatte.

Es dauerte lange Zeit, bis ihm klar wurde, daß die stille kleine Stimme gesiegt hatte!

Als der Professor endlich verstand, was er sah, erfüllte ihn ein Gefühl der Erhebung und Erbauung, wie er es noch nie empfunden hatte. Er sprang auf, rannte in eine Ecke des Laboratoriums und begann einen hüfthohen Stapel unausgepackter Ausrüstungsgegenstände zu durchwühlen. Körbe, Kästen, Kartons flogen nach allen Richtungen durcheinander, bis er endlich gefunden hatte, was er suchte  eine kleine Pappschachtel mit der Aufschrift ›Modellierton‹. Auf dem Rückweg zu seinem Arbeitstisch riß er sie auf und häufte zwei Hände voll der grauen Tonerde auf den Tisch. Seine Hände zitterten vor Erwartung und Eifer. Seine ermüdeten Muskeln waren von einem neuen Lebensstrom durchpulst und in seinen Augen war wieder das fanatische Leuchten. Er hatte also doch recht gehabt. Es war ja so einfach! Warum nur übersah man so leicht, was ganz offen zutage lag?

Er tauchte einen weichen Pinsel in Öl und bestrich eine der Kapseln damit. Dann nahm er ein wenig Tonerde, glättete sie sorgsam mit einem Spachtel und rollte die Kapsel darüber, bis die verwickelten Linien, die auf ihrer Oberfläche eingraviert waren, sich in die weiche Unterlage eingedrückt hatten. Er legte die Kapsel beiseite und richtete eine Heizlampe auf den feuchten Ton, bis er völlig trocken war. Darauf blies er vorsichtig ein wenig Graphitpulver darüber, so daß die feinen Linien im Ton stärker hervortraten. Er setzte das so bearbeitete Stück Ton schräg gegen die Zimmerwand auf den Arbeitstisch und betrachtete es durch ein starkes Vergrößerungsglas. Eine Anzahl mathematischer Symbole enthüllte sich seinem Blick.

Diese Zeichen waren ihm wohlbekannt. Aufgeregt besah er die Tonplatte durch sein Glas vom oberen bis zum unteren Rand, aber nur um zu entdecken, daß etwas fehlte. In zitternder Hast nahm er die zweite Kapsel, um von ihr einen Abdruck herzustellen. Drei Versuche mißlangen ihm in seiner Aufregung und Hast, aber nach dem vierten konnte er eine weitere Tonplatte neben die erste an die Wand lehnen. Atemlos prüfte er sie durch sein Glas, nur für einen Augenblick, und raste dann aus dem Laboratorium. Sekunden später stürzte er in Jonathans Unterkunft.

Sein plötzliches Erscheinen erschreckte Jonathan und Eve. Ehe sie noch etwas sagen konnten, sprudelte der Professor ein Gemisch unverständliche Kehllaute hervor. Jonathan konnte ihn erst nach einer Weile unterbrechen. Der Professor hatte deutsch gesprochen.

Jonathan nahm ihn fest bei beiden Armen und drückte ihn auf einen Stuhl. »Nun hören Sie, Professor! Sie haben alles getan, was ein Mensch tun kann. Sie sind schwer überarbeitet und jetzt brauchen Sie unbedingt Ruhe.«

Der Professor schüttelte wild den Kopf und wand sich wie ein Aal unter Jonathans Griff. »Sie verstehen mich nicht!« schrie er. »Ich muß sofort Ihre Kapseln haben.«

Jonathan ließ ihn los und richtete sich auf.

»Was müssen Sie?«

»Ihre Kapseln muß ich haben«, wiederholte der Professor. »Bei mir fehlt ja eine. Ich brauche einen kompletten Satz.«

Jonathan sah Eve bestürzt an. »Einen kompletten Satz?«

»Ja, ja, ja doch!« plapperte der Professor. »Das Geheimnis liegt im ganzen Satz.«

»Welches Geheimnis?« fragte Jonathan mißtrauisch. »Welches Geheimnis liegt in welchem Satz?«

»Die Formel für die Kapseln. Das Prinzip, nach dem sie konstruiert sind. Es ist in mathematischen Symbolen auf ihrer Oberfläche eingraviert. Jonathan, Sie müssen mir Ihre Kapseln geben!«

»Das kann ich nicht!«

»Aber Sie müssen! Verstehen Sie denn nicht? Ich habe den Schlüssel gefunden. Ich habe ihn. Aber ohne die dritte Kapsel ist er unvollständig.« Er blickte aufgeregt von Jonathan auf Eve und wieder auf Jonathan.

Plötzlich wurde ihm klar, was vorging. Er sah ihnen an, daß sie glaubten, er sei wahnsinnig geworden. Mit großer Willensanstrengung nahm er sich zusammen und zwang sich, etwas ruhiger zu sprechen. »Entschuldigt bitte. Ich kann verstehen, daß ihr schockiert seid, aber ihr müßt mir glauben, wenn ich euch sage, daß ich jetzt gefunden habe, wonach ich die ganze Zeit suchte  das Geheimnis der Kapseln.«

Er bemerkte, daß ihre Gesichter sich entspannten und einen interessierten Ausdruck annahmen. Er hatte sich gerade noch zur rechten Zeit beherrscht.

»Ich weiß, daß euch dies alles wie Phantasterei vorkommen muß, aber seit wir die Kapseln haben, hatte ich eine nebelhafte Ahnung, daß es für all das Verwirrende an ihnen einen Schlüssel geben müsse. Doch bis heute morgen konnte ich ihn nicht finden. Und dann halfen mir ein paar Worte, die ich ganz unbewußt ausgesprochen hatte, auf die Spur. Ich habe jetzt keine Zeit, euch die Einzelheiten auseinanderzusetzen, aber ihr müßt mir glauben, wenn ich euch sage, daß die Oberfläche der Kapseln mit mathematischen und physikalischen Zeichen bedeckt ist. Es ist so naheliegend, daß es fast kindisch wirkt. Niemand hat daran gedacht, nach derartigen Zeichen zu suchen, weil wir glaubten, die Linien auf den Kapseln hätten mit ihrer Wirkung zu tun; außerdem sind sie in umgekehrter Reihenfolge und in Spiegelschrift angeordnet; das habe ich erst gemerkt, nachdem ich einen Tonabdruck der Kapseln hergestellt hatte. Jetzt, nachdem sie von der eiförmigen Kapsel auf eine glatte Fläche übertragen sind und nicht mehr in umgekehrter Reihenfolge verlaufen, kann man sie mit einem starken Vergrößerungsglas lesen. Ich habe Abdrücke von den zwei Kapseln in meiner Kassette gemacht, aber sie sind unvollständig, weil ich eine Kapsel für das Experiment am Pol verbraucht habe. Versteht ihr jetzt, was ich meine? Um den Satz vollständig zu machen, brauche ich die erste der drei Kapseln in Ihrer Kassette, denn ich glaube bestimmt, daß die Kapseln sämtlicher Kassetten in jeder Hinsicht identisch sind.« Er sah Jonathan und Eve an und merkte, daß sie immer noch schwankten, noch immer nicht überzeugt waren, daß er sich bei klarem Verstande befand. »Kommt, kommt und seht euch die Abdrücke an, die ich gemacht habe«, drängte er.

Sie folgten ihm ins Laboratorium, und er zeigte ihnen die Tonplatten. Jonathan betrachtete sie durch das Vergrößerungsglas und sah dann den Professor fragend an. »Finden Sie tatsächlich einen Sinn in diesen Hieroglyphen?«

»Ja. Ich behaupte nicht, sie lesen zu können, wie man eine Seite in einem Buch liest, aber ich bin überzeugt, daß ich sie entziffern kann. Nur haben wir nicht mehr viel Zeit. Deshalb brauche ich Ihre Kapseln, und zwar jetzt gleich.«

Jonathan zog seine Kassette aus der Tasche und stellte sie auf seine Handfläche. Der Deckel öffnete sich. Er übergab sie dem Professor.

»Da sind sie«, sagte er warm, »und viel Glück.«


Kapitel 35





Als Bochner die Kassette von Jonathan entgegennahm und seine Vorbereitungen zur Herstellung eines Abdruckes der ersten Kapsel traf, wußte er genau, daß seine Arbeit einen Wettlauf mit der Zeit bedeuten würde. Er hatte es durchaus ernst gemeint, als er zu Eve und Jonathan gesagt hatte, der Führer würde die Bomben nach seiner Überzeugung erst im letzten Moment einsetzen. Natürlich hatte er keinen Beweis für diese Theorie; vielleicht war der Einsatz schon erfolgt. Aber da dies, zum mindesten vor ein paar Stunden, noch nicht geschehen war, schien die Annahme gerechtfertigt, daß die Bomben erst in letzter Minute zu erwarten waren.

Der Gedanke, daß der russische Führer womöglich gar nichts von der begrenzten Lebensdauer der Kapseln wußte, kam Bochner überhaupt nicht in den Sinn. Er konnte daher auch nicht ahnen, daß der Große Führer den Einsatz willkürlich auf den 13. August, mittags 12 Uhr, festgesetzt hatte. Während der Professor also glaubte, noch etwa neununddreißig Stunden Zeit zur mutmaßlichen Anwendung der Waffe vor sich zu haben, verblieben ihm in Wirklichkeit nur noch sechs Stunden.

Nach der Zeit von Puerto Rico entsprach zehn Uhr abends zwölf Uhr mittags nach russischer Zeit. Die Minuten verflogen, als sei die Zeit selbst gegen Bochner im Bunde. Um siebzehn Uhr lagen die drei Abdrücke vor ihm auf seinem Arbeitstisch, und er begann die Formeln auf ein Blatt Papier zu übertragen. Um 17.15 Uhr überkam ihn das wohlbekannte Gefühl von Schwindel und Brechreiz. Er hatte achtzehn Stunden geschlafen und anschließend sieben Stunden gearbeitet, ohne etwas zu essen. Die Erinnerung an die Erfahrung, die er in dem Fischgeschäft in Brooklyn gemacht hatte, zwang ihn, so unangenehm es ihm war, zwölf kostbare Minuten mit der Vertilgung der belegten Brote und einer Thermosflasche Kaffee zu vergeuden, die Eve vor der Tür des Laboratoriums für ihn bereitgestellt hatte. Als er seine Arbeit wieder aufnahm, war es 17.30 Uhr.

Um 19.30 Uhr zeigte sich ein ferner Hoffnungsschimmer, der aber durchaus noch keine Garantie für den Erfolg bedeutete. Um 21.00 Uhr begannen die Dinge sich zu klären. Wenn der Professor seinen Berechnungen glauben durfte, übertraf der Energiegehalt der winzigen Kapsel selbst seine höchsten Erwartungen in unvorstellbarer Weise.

Um 21.30 Uhr hatte er die Schlacht gewonnen. Er verstand keineswegs die wissenschaftlichen Erkenntnisse, auf denen die Wirkung der Kapsel beruhte, aber die Abdrücke hatten ihm bewiesen, daß seine theoretischen Vorstellungen berechtigt gewesen waren. Er wußte jetzt, wessen die geheimnisvolle Kraft in der goldenen Umhüllung sonst noch fähig war, und er hatte die winzigen mechanischen Abänderungsmöglichkeiten entdeckt, die ein Kind hätte in die Tat umsetzen können und mit deren Hilfe sich die in die Kapseln gebannte Energie in etwas noch viel Gewaltigeres, Großartigeres verwandeln ließ. Mit nur zwei Kapseln konnte man die ganze Erde in Schach halten!

Um 21.46 Uhr begann er an einer der Kapseln die entsprechenden Veränderungen vorzunehmen. Jetzt, da er den Sieg errungen glaubte, arbeitete er ruhig und sorgfältig. Die kostbaren Sekunden vergingen, der Professor beendete die Abänderungen und legte zwei Kapseln vor sich hin auf den Arbeitstisch. Das Werk war vollbracht.

Er seufzte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Kapseln waren jetzt zum Absenden bereit. Sie lagen auf dem Arbeitstisch vor ihm. Ob er wohl den Mut haben würde, sie auf den Weg zu bringen? Wenn seine Berechnungen nun falsch wären? Wenn er einen Fehler gemacht hätte? Wenn er sich nun über ihre Möglichkeiten getäuscht hätte? Wenn er die Zeichen, durch seine vorgefaßte Meinung irregeleitet, so verstanden hätte, wie er sie gern verstehen wollte? Wenn er die Waffe in dem Glauben, sie abzuändern, in Wirklichkeit nur unbrauchbar gemacht hätte?

Auf der großen Uhr im Laboratorium war es 21.59.30.



*



Der Große Führer stand im Freien vor der Villa, in der er, seine Untergebenen und Iwan wohnten. In der Hand hielt er die geöffnete Kassette. An einem Gestell vor seinen Augen hing eine große Karte der Vereinigten Staaten. Auf der Karte waren drei Kreise aus durchsichtigem Werkstoff aufgeklebt, deren Mittelpunkte Salt Lake City im Staate Utah, Little Rock im Staate Arkansas und Pittsburgh im Staate Pennsylvania bildeten.

Auf seiner Armbanduhr war es zwei Minuten vor zwölf. Der Führer war schwer enttäuscht gewesen, als er herausgefunden hatte, daß er mit seinen drei Bomben nicht alles menschliche Leben in den Vereinigten Staaten vernichten konnte. Die Todeskreise auf der Karte berührten Florida, einen kleinen Teil von Neu-Mexiko, Texas und Arizona nicht, und ebenso wenig ein schmales Dreieck von Montana, Nord- und Süddakota und Minnesota. Aber er hatte dafür gesorgt, daß diese Gebiete ausreichend mit ferngelenkten Kerngeschossen bombardiert werden würden. Er brauchte nur das Wort ›Feuer‹ in das Mikrophon in seinem Arbeitszimmer zu sprechen, und Amerika gehörte ihm.

Noch eine Minute! Er nahm die drei goldenen Kapseln aus der schwarzen Kassette und hielt sie in der linken Hand. Noch ein Blick auf die Koordinatenzahlen, die in großen roten Ziffern auf einem weißen Blatt am unteren Rande der Karte zu lesen waren. Pittsburgh, Little Rock und Salt Lake City. Noch dreißig Sekunden.

Er überblickte den vor ihm liegenden Garten. Kein Mensch war zu sehen. Er hatte seinen Mitarbeitern und der Dienerschaft strengen Befehl gegeben, den Garten bis auf weiteres nicht zu betreten. Er legte zwei der Kapseln auf den Rand des Kartengestells, behielt die dritte in der Hand und zog die Pinne heraus.

Plötzlich bemerkte er, daß er nicht mehr allein war. Auf dem kiesbestreuten Weg stand eine Gestalt. Jemand hatte einen Fehler gemacht. Iwan Godofsky war nichts vom Wunsche des Führers, ungestört zu bleiben, mitgeteilt worden. Er befand sich auf einem seiner üblichen Spaziergänge durch den Garten. Er wußte nicht, was er tun sollte, ob er etwas sagen, in sein Zimmer gehen, oder sich umdrehen und schleunigst wieder verschwinden sollte. Eben wollte er das Letztere tun, als er das Gold in der Hand des Führers glitzern sah. Dann erblickte er die leere schwarze Kassette, die der Führer neben sich auf die Erde gestellt hatte.

Mit einer Plötzlichkeit, die ihn wie ein körperlicher Stoß traf, erkannte Iwan, was hier vorging und wie schlau er getäuscht worden war.

Ein mörderischer Zorn ergriff ihn. Er rannte auf den Führer zu. Zum erstenmal in seinem Leben fühlte er den Drang zu töten. Um sich selbst hatte er keine Angst. In diesem kurzen Augenblick des Erkennens war seine ganze tiefe Ehrfurcht vor dem Führer verflogen; er sah nur einen kleinen häßlichen Kerl, der ihn aus winzigen Schweinsaugen anstarrte. Iwan schlug zu. Die Kapsel fiel dem Führer aus der Hand, er wankte unter Iwans Gewicht. Fluchend suchte er sich dem Griff von Iwans Händen um seine Kehle zu entziehen und stieß ihm unversehens mit aller Kraft das Knie in den Unterleib. Iwan stürzte zu Boden.

Obwohl der Schmerz ihn beinahe betäubte, gelang es Iwan, den Führer am Bein zu packen, so daß dieser das Gleichgewicht verlor. Beide wälzten sich nun in stummem Ringen am Boden. Aber es konnte kaum ein Zweifel bestehen, wer von beiden Sieger bleiben würde. Der Führer war älter als Iwan, aber viel stärker als sein weichliches Aussehen vermuten ließ, und Iwan war durch die Behandlung in der Villa geschwächt und außerdem gleich in den ersten Augenblicken des Kampfes übel verletzt worden. Ein paar Sekunden hatte sein namenloser Zorn seine Kräfte verdoppelt, doch jetzt war seine Widerstandskraft gebrochen. Der unerträgliche Schmerz, den ihm seine zerbrochenen Rippen in der Umklammerung des Führers bereiteten, ließ ihn ohnmächtig werden.

Der Führer stand torkelnd auf. Vor seinen Augen schien ein Nebel zu liegen, und in seinen Mundwinkeln standen winzige Schaumflocken. Er stierte auf den Boden, um die Kapsel zu entdecken, aber seine Augen versagten ihm den Dienst. Sein Kopf schmerzte zum Zerspringen. Schwankend ließ er sich auf die Knie nieder und tappte auf den Steinfliesen blindlings nach der Kapsel, bis er sie endlich unter seinen Fingern fühlte. Er stand mühsam auf. Der klopfende Schmerz in seinem Kopf schwoll zu betäubender Stärke an. Er wankte bis zur Karte der Vereinigten Staaten, und es gelang ihm schließlich, sich auf das Wort ›Pittsburgh‹ zu konzentrieren.

»Breitengrad ...«, krächzte er triumphierend.



*



Ihr Weg vom Strande herauf führte Eve und Jonathan durch den dunklen Schatten eines Palmenhains. Als sie vor ihrem Wohngebäude angelangt waren, sah Jonathan auf die Uhr.

»Wieviel Uhr ist es?« fragte Eve.

»Zehn Uhr.«

»Wollen wir noch einmal nach dem Professor sehen?«

»Ja, und wenn er die Brote nicht gegessen hat, die du ihm hingestellt hast, dann hältst du ihn fest, und ich stopfe sie ihm in den Mund.«

Sie gingen die Stufen hinauf und blickten durch die offene Tür ins Laboratorium. Der Professor war nicht zu sehen. Nichts hätte die beiden mehr erschrecken können, als diese Entdeckung.

Sie gingen auf der Veranda, die um das Haus herumlief, weiter. Außerhalb des Lichtscheins, der durch die Tür fiel, lagen schwere dunkle Schatten. Kurz vor der Biegung um die Hausecke hörten sie die Stimme des Professors.

»38 Grad 18 Minuten nördlicher Breite.

94 Grad 27 Minuten westlicher Länge.«

Für einen Augenblick war Jonathan von der Ungeheuerlichkeit des Gehörten wie gelähmt. Dann erfüllte ihn nur noch der eine Gedanke: handeln! Er rannte um die Ecke und zur Rückseite des Gebäudes. Seine Augen suchten in der Dunkelheit die Gestalt des Professors.

»Professor!« Er antwortete nicht.

Jonathan packte ihn und begann ihn krampfhaft zu schütteln.

»Wo sind die Kapseln? Professor, hören Sie mich? Wo sind die Kapseln?«

Ihre Blicke trafen sich. »Ich habe sie abgesandt.«

»Wissen Sie, was Sie getan haben?« Jonathan vermochte vor Erregung kaum die Worte zu bilden. »WISSEN SIE, WAS SIE GETAN HABEN? Diese Koordinaten liegen im Mittelpunkt der Vereinigten Staaten.«

Hinter sich hörte er Eves schweres Atmen, während er noch immer den Professor wie im Fieber schüttelte. »Ich habe die Welt umgewandelt«, brachte dieser mühsam hervor.

Jonathan grub mit wütendem Griff seine Finger in die gebrechlichen Schultern. »Umbringen müßte man Sie«, keuchte er.

Jonathan spannte die Hände um Bochners Hals und begann ihm die Kehle zuzudrücken. Der Professor versuchte vergebens, ihn abzuwehren.

Und dann geschah es. Jonathan empfand irgendwo in seinem Kopf ein machtvolles hohles Dröhnen und dazu einen Schmerz, wie er ihn nie gekannt hatte. Der Schmerz wuchs bis ins Unerträgliche. Seine Kraft verließ ihn, seine Finger lösten ihren Griff um den Hals Bochners, die Hände fielen hilflos herab. In immer neuen Wellen brach der Schmerz über ihn herein. Nach einer Weile begannen die Schmerzen nachzulassen und vergingen allmählich ganz. Jonathan fühlte sich schwach und erschöpft. Schweißgebadet hielt er sich am Verandagitter fest.

Eve stand neben ihm und sah angstvoll zu ihm auf. »Jonathan, was hast du? Sag es mir, was fehlt dir denn?«

Er schluckte. »Es ist schon wieder vorbei.« Dann fiel sein Blick auf den Professor. Was war denn eigentlich los gewesen? Ach ja, richtig, er hatte die Kapseln abgesandt. Jonathan dachte darüber nach. Es war ein Unrecht, die Kapseln abzusenden, ein furchtbares Unrecht, aber irgendwie hatte er jetzt nicht mehr das Verlangen, dem Professor etwas anzutun. Der Zorn war verschwunden, als hätte er nie existiert, statt seiner erfüllte Jonathan eine eigenartige Ruhe und Gelassenheit. Plötzlich kam ihm ein Gedanke.

»Aber Professor«, sagte er und wunderte sich über den freundlichen Klang in seiner Stimme, »dann haben die Kapseln also nicht gewirkt?«

»Natürlich nicht!« sagte Eve und in ihrer Stimme lag eine Frische wie nie zuvor. »Wenn sie gewirkt hätten, wären wir alle längst tot.«

Die Stimme des Professors antwortete aus der Dunkelheit, ebenfalls von einer unbegreiflichen wundersamen Beglückung erfüllt.

»Ich glaube«, sagte er leise, »sie haben sogar sehr gut gewirkt.«


Kapitel 36





Eve, Jonathan und Professor Bochner saßen eng beieinander um den Radioapparat in der Unterkunft. Sie hörten schon seit beinahe fünf Stunden zu. Aus dem Lautsprecher erklang die Stimme eines Sprechers, die tief beglückt klang und gleichzeitig heiser vom stundenlangen Sprechen war. Zuweilen vermochte sie vor unbezwingbarer Aufregung kaum die Worte zu bilden. Was der Sprecher den Millionen seiner Hörer berichtete, wurde in Hunderten von Sprachen wiederholt und mit allen Mitteln der Übertragung verbreitet, die der Welt zur Verfügung standen.

»... verehrte Hörerinnen und Hörer, hier ist die Meldung, auf die wir gewartet haben. Wir besitzen jetzt die unumstößliche Gewißheit, daß der Große Führer tot ist. Der Eiserne Vorhang ist verschwunden, zerborsten in Millionen von Splittern, die nie wieder zusammengefügt werden können. In Leningrad, Moskau, Peiping, Prag und Warschau sind die Menschen von einem Freudentaumel ergriffen worden. Die ganze Welt feiert ein Freudenfest von nie dagewesenen Ausmaßen.

Ständig laufen neue Berichte ein, die den plötzlichen unerklärlichen Tod von Tyrannen und hochgestellten Übeltätern in allen Teilen der Welt bestätigen. Die Krankenhäuser füllen sich mit Patienten, die an Schockwirkungen leiden. Bei allen Erkrankungen wurden ausnahmslos die gleichen Symptome festgestellt. Ein merkwürdiges unbekanntes Dröhnen im Kopf, begleitet von starkem Zittern und heftigen Schmerzen. Medizinische Autoritäten sind zur Zeit noch bemüht, die Krankheitsursache festzustellen, aber eine offizielle Diagnose ist bis jetzt noch nicht herausgegeben worden. Die naheliegendste Erklärung wäre ein Bombardement aus dem Weltraum mit unbekannten Strahlen. Ich weiß, daß es unwahrscheinlich und unglaubhaft klingt, aber Tatsache ist, daß die Strahlung überall in der ganzen Welt jede hochgestellte Persönlichkeit getötet hat, die als überzeugter Gegner menschlicher Freiheit bekannt gewesen war. Aber sie hat sich auch auf andere Personen ohne Rücksicht auf Rang, Stellung oder Alter ausgewirkt. Jede Berufsart ist betroffen worden. Indessen hat es den Anschein, daß diejenigen, die nicht sofort starben, sich von dem Schock erholen werden. In den Krankenhäusern und Hospitälern ist noch nicht ein einziger Todesfall eingetreten.

Aus allen Teilen des Landes gehen Meldungen ein, daß die gesamte Bevölkerung von einer geistig-seelischen Wandlung ergriffen worden ist. Geschehenes Unrecht wird, soweit irgend möglich, mit aufrichtigstem Bemühen wieder gutgemacht. In Las Vegas sind mehr als Zweidrittel der Ehescheidungsanträge zurückgezogen worden. In Kalifornien hat der Gouverneur in fünf Fällen zum Tode verurteilte Verbrecher begnadigt.

Ich kann von noch erfreulicheren Auswirkungen der Wandlung berichten. Überall in der Welt werden die Zäune niedergerissen und öffentlich verbrannt. In Indochina und Südamerika haben feindliche Armeen die Waffen niedergelegt und sich miteinander verbrüdert, und in den Straßen lächeln die Menschen einander zu und sind zu allen möglichen Beweisen ihres guten Willens bereit. Krankenhäuser, Waisenhäuser, Wohltätigkeitsfonds und andere Einrichtungen der Menschenliebe werden mit Geld- und Sachspenden überhäuft und von Hilfswilligen überlaufen, die ihre Dienste anbieten. Zum erstenmal in der Geschichte liebt heute jeder seinen Nächsten wie sich selbst.«

Der Professor beugte sich vor und stellte den Radioapparat ab. Er saß lange Zeit still und mit gesenktem Kopf da. Schließlich richtete er sich auf und sah Eve und Jonathan an. Aus seinem Antlitz sprach ein Frieden und eine Beglückung, wie selten ein menschliches Wesen sie erfährt.

Eve ergriff seine Hand. »Sie haben es gewußt, nicht wahr?« sagte sie leise.

»Ich habe gebetet«, sagte der Professor mit feuchten Augen.

»Die Kapseln!« meinte Jonathan leise.

Der Professor nickte. »Ja«, erwiderte er mit belegter Stimme.

»Aber wie denn?« flüsterte Eve.

»Ich weiß es nicht. Ich habe nur die Formeln ausgewertet, die auf den Goldhüllen eingraviert waren, und daraus entnommen, wie ihre Energie in eine wohltätige Kraft umzuwandeln war. Im übrigen mußte ich auf die Fremden vertrauen. Es war zwar ein großes Risiko, aber ich fühlte, daß ich mich nicht täuschen konnte.«

Eve lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Ihr Blick ruhte in ehrfurchtsvoller Bewunderung auf dem Professor. »Ich glaube«, sagte sie schließlich, »am besten mache ich uns einen Kaffee.«

Jonathan und der Professor verharrten in nachdenklichem Schweigen.

Nach einer Weile brachte Eve den Kaffee. Als alle versehen waren, verging eine längere Zeit, ohne daß ein Wort gesprochen wurde. Es war, als seien sie von neuem geboren worden, aber in einem Zustand, in dem sie frei und unbeschwert waren von den Ängsten und Bedrückungen, die das menschliche Leben gewöhnlich belasten. Merkwürdigerweise empfanden sie kein Bedürfnis über diese Metamorphose zu sprechen. Jeder wußte, was der andere empfand, ohne daß es der Worte bedurft hätte.

Eve erwachte als erste aus ihrer Versunkenheit und wandte sich dem Professor zu. »Wie konnten Sie nur wissen, wonach Sie suchen mußten? Wie kamen Sie darauf, daß man die Kapseln abändern kann?«

Der Professor erklärte: »In meiner Aufregung sagte ich heute morgen ein paar ganz bestimmte Worte, und danach ergab sich eines aus dem anderen. Ich sagte, es sei eine Frage von Leben oder Tod. Man hat diesen Satz schon so oft und bei so verschiedenen Gelegenheiten gehört, daß es Wochen dauerte, bis ich mich endlich erinnerte, ihn, oder doch einen sehr ähnlich klingenden Satz, bei einem außerordentlich wichtigen Anlaß gehört zu haben.«

»Wo?« fragte Eve.

»Im Raumschiff!« sagte Jonathan in plötzlichem Erinnern.

»Ja«, bestätigte der Professor. »Im Raumschiff.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Eve erstaunt. »Was hat denn das mit den Kapseln zu tun?«

Der Professor lächelte verschmitzt. »Das Geheimnis lag im Wortlaut des Satzes. Kurz vor dem Ende der Besprechung sagte der Fremde: ›Sie halten jetzt die Macht über Leben und Tod in Ihren Händen ...‹« Bochner sah seinen Zuhörern an, daß sie nicht verstanden hatten, was er meinte. »Es wundert mich nicht, daß euch an dem Satz nichts auffällt. Ich habe selbst beinahe einen Monat nichts bemerkt. Der Trick liegt darin, daß der Fremde nicht sagte, ›Sie halten jetzt die Macht über Leben oder Tod in Ihren Händen‹, sondern er sagte ›Leben und Tod‹.«

Jonathan hatte begriffen. »Jetzt dämmert es mir endlich. Der Satz sollte bedeuten, daß die Kapseln für gute und für böse Zwecke verwendet werden können. Aber wollen Sie damit sagen, daß Sie sich nur auf Grund eines so schwachen Hinweises, den man ebensogut auf eine Unachtsamkeit beim Sprechen zurückführen könnte, die ganzen letzten Tage bis zur Erschöpfung abgearbeitet haben?«

Der Professor rieb sich nachdenklich mit dem Zeigefinger den Nasenrücken. »Das nicht. Aber als ich erst einmal auf diese Idee gekommen war, stieß ich auf verschiedene Anzeichen, die mir zu beweisen schienen, daß ich recht hatte.«

»Und welche Anzeichen waren das?«

»Ein sehr deutlicher Hinweis war zum Beispiel in den Erläuterungen des Fremden enthalten. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, kann ich gar nicht begreifen, wie er mir entgehen konnte. Er sagte, ihre Ethik gestatte ihnen nicht, ein anderes Planetenvolk oder überhaupt denkende Wesen zu überfallen, anzugreifen oder zu vernichten, selbst dann nicht, wenn es um ihre eigene Existenz gehe. Etwas später sagte er, sie träfen im Sternsystem der Milchstraße ständig auf Planetenbewohner, die rücksichtslose Mörder seien; aber ihre Wissenschaft hätte es ihnen bis jetzt ermöglicht, mit ihnen fertig zu werden. Wenn sie auch diese krankhaft veranlagten Völker weder angreifen noch vernichten dürfen, dann müssen sie notwendigerweise ein Mittel gefunden haben, um die mörderischen Instinkte dieser Völker abzuwandeln oder auszuschalten. Wenn man darüber nachdenkt, verdichtet sich die ursprünglich so vage Annahme beinahe zu einer Wahrscheinlichkeit. Außerdem gab Jonathan mir noch einen weiteren Hinweis.«

»Ich habe Ihnen einen Hinweis gegeben?« fragte Jonathan erstaunt.

»Ja, Sie waren sehr erbittert, und wenn ich mich recht entsinne, sagten Sie: ›Wenn sie so zum Bersten von Liebe und Güte erfüllt sind, wie kommt es dann, daß sie zufällig fünfzehn hübsche kleine Menschenvertilgungsapparate zur Hand hatten, die sie uns überlassen konnten?‹ Oder so etwas Ähnliches.«

»Ich glaube, ich habe es begriffen«, sagte Eve erfreut. »Wenn sie eine so hohe Ethik besitzen, wäre es sinnlos für sie, über eine Kraft zu verfügen, die nur als Vernichtungswaffe benutzt werden kann.«

»Sehr richtig. Fast jede Kraft: Feuer, Elektrizität, Explosivstoffe, Atomzertrümmerung und so weiter kann auf zwei Arten, die einander diametral entgegengesetzt sind, benutzt werden  als Vernichtungsmittel oder als wertvolles Hilfsmittel für das Leben und für den Frieden. Er erschien nur logisch, daß die Kapseln nach dem gleichen Prinzip anwendbar waren. Das Problem bestand folglich darin, herauszufinden, wie ihre Energie für lebensfördernde Zwecke benutzt werden konnte. Mir fiel wieder ein, daß die Fremden ihren Plan dem Galaktischen Kongreß vorgelegt hatten. Ich dachte mir, selbst wenn die Fremden von sich aus nicht auf die Idee gekommen wären, so müßte ein wohlmeinender Kongreß der Welten darauf bestehen, daß die uns übergebenen Waffen mit Instruktionen versehen seien, auf welche Weise sie für positive Zwecke angewandt werden könnten, falls etwa jemand auf unserem Planeten, neben unserer üblichen Beschäftigung, uns gegenseitig umzubringen, sich die Zeit nehmen sollte, einmal nachzusehen. Nachdem ich erst einmal zu dieser Schlußfolgerung gelangt war, war alles übrige nur noch eine Frage der Zeit  und eine Art gottgesandter Zufall.«

Eve und Jonathan blickten den Professor an, als sei er eine Manifestation des Allmächtigen. Dabei sah der Professor trotz der erstaunlichen Geschichte, die er soeben erzählt hatte, so gar nicht wie ein Gott aus. Die fanatische Anspannung, die ihn bis jetzt vorwärtsgetrieben hatte, lag nicht mehr in seinen Augen, auf seine Wangen war schon ein Hauch seiner normalen rosigen Gesichtsfarbe zurückgekehrt, und der weiße Haarkranz stand in drolligen, unwahrscheinlichen Büscheln um seine Glatze. Jetzt, da wieder das vergnügliche Zwinkern um seine freundlichen Augen lag, sah er wieder aus wie ein wohlgesinnter, nur gerade etwas ermüdeter Kobold.

Eve nahm seine Hand. »Herr Professor«, sagte sie, »Jonathan und ich wollen elf Kinder. Am liebsten möchten wir Sie als Taufpaten für alle elf haben.«

Bis zu seinem letzten Lebenstag würde Eve nicht müde werden, zu erzählen, wie Jonathan errötete. Aber der Professor lächelte nur über das ganze Gesicht und schwieg. Er fühlte sich tief im Frieden mit der Welt.
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